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Vorwort. 


In dem vorliegenden Büchlein eine vollſtändige 
Landeskunde des nordöſtlichen Deutſchlands zu bieten, 
war nicht die Abſicht des Verfaſſers, weil die Fülle des 
Stoffes ihn dann gezwungen hätte, auf jene weitaus⸗ 
ladende Breite der Behandlung zu verzichten, ohne die 
es ſchlechterdings nicht möglich iſt, geographiſche Cha⸗ 
rakterbilder zu entwerfen, die dem Leſer die ſinnlichen 
Eindrücke halbwegs erſetzen können. 

Die verſchiedenen Abſchnitte ſind nicht wahllos zu— 
ſammengeſtellt. In dem erſten Teile des Buches lernen 
wir in Hinterpommern Land und Leute kennen, dann 
halten wir auf dem ſeenreichen Hochlande Umſchau, das 
die pommerſche Küſte von dem Weichſeltal trennt und 
raſten in den beiden Städten, die in der Geſchichte der 
deutſchen Oſtmark die wichtigſte Rolle ſpielen. Eine 
ganz andere Welt lernen wir zum Schluß in den 
Anſiedelungsdörfern der Provinz Poſen kennen. Dort 
gewinnen wir die Überzeugung, daß auch heute noch 
unſere Volksgenoſſen rüſtig am Werke ſind, die oſt⸗ 
märkiſche Erde mit Pflug und Egge in Deutſches Land 
zu verwandeln. 

Gar viele Stätten, die ebenſoviel Anſpruch auf die 
Teilnahme des Leſers gehabt hätten, mußten wir une 
beachtet laſſen. Wenn es dem ſchlichten Führer glücken 
ſollte, ſich das Vertrauen der Weggeſellen zu erwerben, 
ſo folgen ſie vielleicht über Jahr und Tag ſeiner Auf— 
forderung, mit ihm von der Stadt der reinen Vernunft 
zu der ſchluchtenreichen Küſte des Samlands zu pilgern, 
in den Sumpfwäldern am kuriſchen Haff das urge— 
waltige Elch zu beobachten und in den Rebgärten von 
Chwalim und Grünberg ein Glas auf den oſtmärkiſchen 
Weinbau zu leeren. 

Als ich das beſcheidene Werkchen niederſchrieb, wur— 
den mir liebe Bilder aus froher Jugendzeit wieder leben⸗ 
dig. Deshalb mag es den Jugendfreunden gewidmet 
ſein, mit denen ich einſt der Heimat Flur durchſtreifte. 
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Auch an dieſer Stelle möchte ich den Herren, 
die mir in liebenswürdiger Weiſe allerlei Lichtbilder 
zur Verfügung ſtellten — beſonders den Herren Ober— 
lehrer Deutſchendorff, Zahnarzt Schwanke und Neal- 
ſchuldirektor Profeſſor Dr. J. Voigt — meinen herz⸗ 
lichſten Dank ausſprechen. 


Graudenz, im Sommer 1914. 


Fritz Braun. 


Einleitung. 


Mit Recht betonen neuerdings die deutſchen Ge— 
ſchichtsſchreiber immer wieder, man dürfe, was unſer 
Vaterland angeht, nur ſehr bedingungsweiſe von dem ſo 
oft angeführten „Zug nach Weſten“ ſprechen, da ſeit den 
Tagen der großen Sachſenkaiſer viele, viele Hundert⸗ 
tauſende unſerer Landsleute gen Oſten gewandert ſind, 
um den weiten Raum zwiſchen dem böhmiſchen Gebirgs⸗ 
maſſiv und der Oſtſee mit deutſchen Anſiedlern zu beſetzen 
und ihre Vorpoſten bis weit nach Weſtrußland vorzu⸗ 
rücken. 

Namentlich zur Zeit der mächtigſten Hochmeiſter des 
Deutſchen Ritterordens wollten die Züge nach dem Oſten, 
wo den zahlreichen Sproſſen der deutſchen Bauern fette 
Niederungswieſen und fruchtbare Acker als freies Eigen⸗ 
tum winkten, gar kein Ende nehmen. Um uns zu ver⸗ 
gegenwärtigen, wie ſchnell das Deutſchtum zu Beginn 
des zweiten Jahrtauſends unſerer Zeitrechnung nach Oſten 
vordrang, brauchen wir nur die Tage Heinrichs II. der 
Regierung Karls IV. gegenüberzuſtellen. Während noch 
der letzte Sachſenkaiſer das Kloſter Bamberg vornehm⸗ 
lich deshalb gründete, weil er die ſlaviſchen Gegenden am 
oberen Main germaniſieren wollte, finden wir gegen Aus⸗ 
gang des vierzehnten Jahrhunderts vorgeſchobene Poſten 
des Deutſchtums nicht allzuweit von dem Orte, den Peter 
der Große für geeignet hielt, die junge Hauptſtadt ſeines 
aufſtrebenden Reiches zu tragen. 

Doch infolge des Erſtarkens der ſlaviſchen und letz 
tiſchen Grenzvölker ließ die deutſche Einwanderung im 
Oſten nur allzu raſch nach, und als der Kreuzritterorden 
in den furchtbaren Kriegen des fünfzehnten Jahrhunderts 
von den vereinigten Polen und Litauern niedergerungen 
war, ſchalteten polniſche Machthaber ſogar in der ſtolzen 
Burg, von der aus Winrichs von Kniprode Blick einſt 
über die fruchtbaren Fluren ſchweifte, die deutſche Tat⸗ 
kraft der ungeſtümen Weichſel abgerungen hatte. 

Auch der unerhörte wirtſchaftliche und politiſche Auf⸗ 


Braun: Oſtmärkiſche Städte und Landſchaften. 1 


2 


ſchwung, der ſich während des letzten Jahrhunderts in 
deutſchen Landen vollzog, konnte daran nur wenig ändern. 
Weil die Moränenhalden und Kreideſchichten der Nord⸗ 
oſtmark keine Kohle und kein Eiſen bargen, fehlte hier die 
Veranlaſſung zu jenem Zuſammenſtrömen arbeitswilliger 
Menſchen, dem die Induſtriegebiete des deut] chen Weſtens 
ihre dichte Bevölkerung verdanken, und mit Bekümmer⸗ 
nis mußte der Sohn des Oſtens feſtſtellen, daß ſeine 
dünn bevölkerte Heimat einen großen Teil ihrer Söhne 
hergeben ſollte, um den Menſchenhunger der weſtlichen 
Induſtriegebiete zu ſtillen. 

Während die Tuchinduſtrie Oſtdeutſchlands, die ehe⸗ 
dem in großer Blüte geſtanden hatte, durch die ruſſiſchen 
Einfuhrzölle zugrunde gerichtet wurde, erhob ſich jenſeits 
der Grenze, um Lodz herum, eine mächtige Weberei neben 
der anderen, durch die eine Menge deutſcher Landsleute 
von der Muttererde hinweg auf einen Boden verpflanzt 
wurde, wo ihre Kinder und Kindeskinder dem Polentum 


wohl rettungslos verfallen ſind. Daher wird es dem oſt⸗ 
ſich die erforder⸗ 


märkiſchen Landwirt immer ſchwerer, 
lichen Arbeitskräfte zu verſchaffen, und er muß ſich ſchon 
glücklich preiſen, wenn er den von ſeinen deutſchen Vätern 


ererbten Boden mit ruſſiſchen oder galiziſchen Arbeitern 
beſtellen darf, die zur Winterszeit nach Hauſe zurück⸗ 
kehren, um mit ihren Erſparniſſen ein fremdes Land be⸗ 
reichern zu helfen. Welcher Oſtmärker vermöchte ſich des 
Unmuts zu erwehren, wenn ihn der Zufall mit einer Schar 
dieſer ſlaviſchen Wanderarbeiter zuſammenführt, deren 
urväterliche Roheit der Naſe nicht weniger auffällig iſt 
als dem Auge, und wenn er ſich dabei jener Zeiten er⸗ 
innert, da frieſiſche, ſächſiſche, fränkiſche Bauern dem 
aufblühenden Staate der Kreuzritter zuſtrömten 2 — Wo 
ſind die Tage geblieben, da die lockende Weiſe 

„Naer Doftland willen wij rijden, 
Maer Ooſtland willen wij mee, 
Al over die groene heiden 
— Friſch over die heiden — 
Daer iſſer een betere ſtee.“ 
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a 
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markiges Lied noch nicht von dem Dröhnen der Hämmer 
und dem Sauſen der Triebräder übertönt wird, wo nicht 
ſchwarzgraue Rauchwolken den Himmel verfinſtern, ſon⸗ 
dern ſingende Lerchen im ſonnigen Ather ſchweben. Wäh⸗ 
rend es in vielen Teilen des Weſtens ſchon höchſte Zeit iſt, 
dieſen und jenen eigenartigen Landſtrich in einen Natur⸗ 
ſchutzpark zu verwandeln, um den Bewohnern dadurch 
ein Stückchen unberührter Natur zu erhalten, dehnen ſich 
in der Oſtmark noch meilenweite Heiden und welt⸗ 
verlaſſene Moore, wo wir ſtundenlang wandern können, 
ohne einer menſchlichen Siedelung zu begegnen. 

Man braucht nur eine Karte Deutſchlands zur Hand 
zu nehmen, um zu erkennen, daß gerade im Nordoſten 
die Bodenform des Küſtenlandes am mannigfaltigſten 
geſtaltet iſt. Während wir weſtlich der Elbe nur in der 
Lüneburger Heide anſehnliche Hügel finden, weiſen die 
Pommerſche und die Preußiſche Seenplatte Berge von 
mehr als 300 Meter Meereshöhe auf, und während dort 
Binnenſeen wie der Dümmerſee und das Steinhuder Meer 
ſeltene Ausnahmen bilden, zählen in den nordöſtlichen 
Seenplatten die Landſeen buchſtäblich nach Tauſenden. 

Wenn die Oſtmark trotzdem auf den phyſikaliſchen 
Karten mitunter etwas flach erſcheint, ſo liegt das zum 
guten Teile daran, daß man erſt ſolche Gebiete durch auf⸗ 
fälligere Färbung hervorzuheben pflegt, die jenſeits der 200 
Meterlinie liegen. Wollte man ſchon von 150 Meter ab 
jene Farbe brauchen, ſo würden ſich die Hochländer der 
Seenplatten viel wirkſamer von ihrer Umgebung abheben. 
Aber auch ſo wird es uns klar, daß die Provinzen Preußen, 
Pommern und Poſen durchaus keine flache Tiefebene dar⸗ 
ſtellen, und daß wir völlig ebene Gebiete dort nur in der 
Nähe der Meeresküſte und längs der größeren Flüſſe an⸗ 

treffen. Schon die Küſte Nordoſtdeutſchlands, an der 
ſteile Uferſtrecken mit flacherem Dünenſtrande wechſeln 
und ſeichte Haffe und Strandſeen an tiefe Meeres⸗ 
buchten grenzen, zeigt uns eine Fülle reizvoller Land⸗ 
ſchaftsbilder. Landeinwärts heben ſich dann die anſehn⸗ 
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Tierwelt ſo große Unterſchiede zu zeigen, daß ſie auch 
dem Laien auffallen müſſen. Im nördlichen Schleſien 
und den benachbarten Grenzſtrichen der Provinz Poſen 
bettet noch der edle Weinſtock großbeerige Trauben auf 
den ſonnendurchglühten Sand, während wir in den 
meiſten Gauen Oſtpreußens wegen des kurzen Sommers 
ſchon auf den herrlichſten Waldbaum unſerer Heimat, 
die lichtlaubige Rotbuche, verzichten müſſen. Dabei iſt 
es auffallend, daß dieſer Baum, der öſtlich von Königs⸗ 
berg auch in tieferen Lagen nicht mehr als urwüchſiger 
Waldbaum angetroffen wird, in dem höchſten Teile des 
kaſſubiſchen Berglandes noch prächtige Wälder bildet, 
obgleich er dort durchaus nicht unbedingt auf höhere 
Wärmegrade und eine längere Wachstumsdauer zu 
rechnen hat. In den wärmſten Winkeln unſerer Nord⸗ 
oſtmark hält ſich die Durchſchnittstemperatur des Ja⸗ 
nuars dem Nullpunkt noch recht nahe; in den kälteſten 
Teilen Maſurens liegt fie volle 5 Grad niedriger, ſo 
daß wir uns dort ſchon auf Kältegrade gefaßt machen 
müſſen, die dem Sohne des Rheinlandes wahrhaft ſibi⸗ 
riſch vorkommen. Zur Sommerszeit iſt der Unterſchied 
zwiſchen den einzelnen Gauen des Nordoſtens ebenfalls 
auffällig genug; iſt es doch im Juli an der pommerſchen 
Küſte faſt um 3 Grad kühler als bei Thorn oder Poſen. Das 
mittlere Maximum von Königsberg bleibt mit 32 Grad 
nur um 2 Grad hinter dem von Paris zurück, dagegen 
liegt das mittlere Minimum des Januar dort um ſieben 
Grad tiefer. Eigentümlich für unſer Gebiet ſind die 
großen Wärmeſchwankungen; zeitweiſe kann man beinahe 
von einem Flackern der Wärme ſprechen; im Sommer 
wie im Winter liegen die höchſten und niedrigſten Tem⸗ 
peraturen eines Monats, ja der ganzen Jahreszeit mit⸗ 
unter nur um 24 Stunden auseinander. Wenn ſich der Laie 
nach den meteorologiſchen Tabellen eine Vorſtellung von 
den klimatiſchen Verhältniſſen der Oſtmark zu bilden 
verſucht, kommt ſie leicht zu ſchlecht dabei fort. Jene 
Liſten pflegen uns nur die Temperaturen zu verraten, 
die um s Uhr morgens herrſchen, verſchweigen uns aber, 
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mit welchen Wärmegraden wir zur Nachmittagszeit 
rechnen müßten, wo ſich der Städter am meiſten im 
Freien zu bewegen pflegt. Jene Apriltage, deren Durch⸗ 
ſchnittswärme 7 Grad betragen ſoll, dünken uns noch recht 
herb und kalt, und doch hätten wir an ihnen in den Nach⸗ 
mittagsſtunden mit einer Wärme von 12—15 Grad zu 
rechnen, die dem Norddeutſchen nach einem langen, kalten 
Winter ſchon recht ſommerlich vorkommt. Anders pflegen 
die Dinge im Herbſt zu liegen, wo uns zwar höhere 
Morgentemperaturen begegnen, aber die ſchrägen Sonnen⸗ 
ſtrahlen nicht ausreichen, eine ſo hohe Tageswärme zu 
erzielen wie im April, deſſen Tage ſehr viel länger 
ſind. 

Im allgemeinen läßt ſich nicht leugnen, daß unſer 
nordoſtdeutſches Klima ziemlich kalt und rauh iſt; den⸗ 
noch wäre es verfehlt, zu glauben, wir Oſtmärker ſtün⸗ 
den dabei in jeder Hinſicht hinter dem deutſchen Weſten 
zurück, haben wir doch namentlich vor dem Nordweſten 
unſeres Vaterlandes eine viel größere Sonnenſcheindauer 
voraus. Mit dem wärmeren, aber auch viel feuchteren 
Winter des ozeaniſchen Weſtens wäre uns nur wenig ge⸗ 
dient. Das erkennen wir in jedem Jahre, wo uns ein 
Winter dieſer Art beſchert wird, denn jedermann ſehnt 
ſich dann nach klingendem Froſt und ſonnenhellem Him⸗ 
mel. Und wenn der kurze Frühling ſich oft genug erſt 
recht ſpät einſtellen will, ſo pflegt uns dafür ein langer, 
heiterer Herbſt zu entſchädigen, in dem ſich wochenlang 
ein ſonniger Tag an den andern reiht und die Luft jene 
durchgeiſtigte Klarheit zeigt, die vor allem den Ländern 
des Mittelmeergebietes nachgerühmt wird. Es iſt wohl 
kein Zufall, daß mancher tüchtige Landſchaftsmaler, deſſen 
Wiege in der Nordoſtmark ſtand, wie noch neuerdings 
Artur Bendrat, nicht imſtande war, Städte und Land⸗ 
ſchaften Weſteuropas mit der gleichen Treue wiederzu⸗ 
geben wie ſeine oſtdeutſche Heimat. Ganz unwillkürlich 
malte Bendrat das neblige Hamburg, das von weichem 
Duft umwebte Paris in dem klaren, durchſichtigen Licht, 
das unſere oſtmärkiſche Heimat auszeichnet. 


Schon die Verſchiedenheit des Klimas bringt es mit 
ſich, daß das Pflanzenkleid des nordöſtlichen Deutſch⸗ 
lands ein recht mannigfaltiges Bild gewährt. Immerhin 
würden wir dort keine ſolche Fülle grundverſchiedener 
Pflanzengemeinſchaften finden, wenn nicht fruchtbare 
Lehmgebiete und ärmliche Sandhalden faſt überall mit⸗ 
einander wechſelten. Infolgedeſſen haben wir nicht nur 
die Wälder voneinander zu unterſcheiden, die aus den 
einzelnen Laub⸗ und Nadelholzarten gebildet werden, 
ſondern müſſen uns auch an die Tatſache gewöhnen, 
daß dieſelbe Waldart, je nach der Art des Bodens, auf 
dem ſie wächſt, ganz anders ausſieht. Der Landeskundige 
unterſcheidet die Kiefernbeſtände, die dem Dünenſtreifen 
der Küſte folgen, und die endloſen Heidewälder der 
weiten Sandgebiete, welche ſich ſüdlich der großen Mo⸗ 
ränenzüge ausdehnen, ſchon auf den erſten Blick von 
jenen Kiefernwäldern, die dem lehmhaltigen Boden frucht— 
barer Gebiete ihre Nahrung entnehmen dürfen. Da 
Sand⸗ und Lehmſtriche bisweilen ſchon auf kleinen Flächen 
regellos miteinander abwechſeln, finden wir nicht ſelten 
auf dem Raum einer Quadratmeile vier, fünf Kiefern⸗ 
beſtände von annähernd gleichem Alter, von denen doch 
keiner dem anderen ähnlich ſieht. Auch der landſchaft⸗ 
liche Charakter des Mif chwaldes wechſelt mit der Güte 
des Bodens. Hier geſellen ſich auf ſandigem Untergrunde 
zu den dürftigen Kiefern nur Birken, Pappeln und ein 
paar Hainbuchen, und blauſchwarze Wacholderbüſche bil⸗ 
den unter den Kiefernſtämmen das einzige Unterholz, 
dort wachſen mächtige, ſtellenweiſe faſt meterdicke Kie⸗ 
fern, Fichten, Eichen, Rot⸗ und Weißbuchen bunt durch⸗ 
einander, und unter den ſchattigen Kronen finden wir 
einen freundlichen Buſchwald von Haſeln und Trauben⸗ 
kirſchen, Berberitzen und Pfaffenhütchen. Es läßt ſich 
kaum ein größerer Unterſchied denken als der zwiſchen 
den ſaftſtrotzenden Laub⸗ und Miſchwäldern, die den 
Nordoſthang der Pommerſchen Seenplatte oder die an⸗ 
ſehnlichen Hügel der Elbinger Höhe in ihren grünen Man⸗ 
tel hüllen, und den kümmerlichen Kiefernbeſtänden der 
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preußiſchen Heiden, wo man oft auf weiten Flächen keine 
einzige ſaftiggrüne Pflanze zu entdecken vermag. 
Durch die Tätigkeit des Menſchen iſt das Waldkleid 
der Nordoſtmark noch bunter geworden. Während die 
ſchwermütigen Eibenhorſte der Tucheler Heide und die 
urwaldähnlichen Auwälder an der Südſpitze des Weichſel—⸗ 
Nogatdeltas als Zeugen längſt verrauſchter Zeiten übrig 
geblieben ſind, erinnern uns ſchulgerechte Fichtenbeſtände 
in ſolchen Gegenden, wo dieſer Baum nicht urwüchſig 
ift, immer wieder daran, daß in unſerer mitteleuropäiſchen 
Heimat der freie Wald mehr und mehr von der ſorgſam 
gepflegten Forſt verdrängt wird. 5 - 
Einen recht eigentümlichen Anblick gewähren manche 
Sichen zen in den großen Sandgebieten des Oſtens. 
Aus einiger Entfernung geſehen gleichen dieſe Eichen 
ganz und gar älteren Freilandkiefern. Die unterſten 
Zweige der runden, kuppelförmigen Kronen hängen ſo 
tief zu dem gelben Sandboden herab, daß die Buben 
welche im Herbſt ihre Früchte einheimſen wollen gar 
nicht erſt am Stamme emporzuklimmen brauchen, ſ ondern 
mit Leichtigkeit von Aſt zu Aſt auftwärtsfteigen können 
a Andere Pflanzengemeinſchaften verraten uns natür⸗ 
lich in ähnlicher Weiſe, ob ſie von fruchtbarem Erdreich 
genährt werden oder ob ihre Wurzeln nur den kargen 
. — erreichen, der am Ende der Eiszeit in der 
* ſo weite Räume gleichmäßig bedeckt hat. 
Nähern wir uns den verſchilften Kanälen der Weichſel⸗ 
33 ſo ſtaunen wir über die Fülle ſaftſtrotzenden 
Grüns, für das die ſchmalen Waſſerläufe kaum Platz 
haben. Fußhohe Polſter von Vergißmeinnicht ſäumen 
das Ufer; zwiſchen den Rohrhalmen heben fich die gel⸗ 
ben Blüten der Schwertlilien empor, und in jeder Lich⸗ 
| des Rohrdickichts lagern ſich die geilen Triebe des 
Waſſerſchierlings ſo breit und üppig, daß die Waſſer⸗ 
hühner nur ſelten eine Blänke finden, auf der ſie ihre 
Schwimmkünſte üben können. Um ſo pflanzenärmer ſind 
babe manche Landſeen in der dürftigen Heide, deren 
ares, durchſichtiges Waſſer uns noch weitab vom Ufer 
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den ſandigen Grund erkennen läßt. Ein kaum meter⸗ 
breiter Streifen von Schilfgewächſen, der ſtellenweiſe 
das Seeufer ſäumt, und eine ſchneeweiße Waſſerroſe, 
die ſich mitten auf der blanken Fläche wiegt, ſind mit⸗ 
unter die einzigen Pflanzen, welche wir auf ſolchen Heide⸗ 
ſeen zu entdecken vermögen, ſo daß der Taucher, der in 
der breiten Bucht eine glänzende Spur zieht, uns gar 
einſam und weltverlaſſen erſcheint. 

Eine wichtige Rolle bei der Verbreitung von Pflanzen⸗ 
ſamen dürfte die Weichſel ſpielen, finden wir doch vor⸗ 
zugsweiſe an dieſem Strome jene Gewächſe, welche die 
Botaniker der pontiſchen Pflanzengemeinſchaft über⸗ 
weiſen. Im Zuſammenhang damit wollen wir auch die 
Tatſache anführen, daß bei dem lenzigen Eisgange von 
den ſtromab treibenden Maſſen polniſchen Eiſes nicht 


ſelten Teile von Biberbauten und Neſter der Beutelmeiſe 
zu uns getragen werden. 

Ebenſo wie der freiere Wald zeigen uns auch die 
Ackerflur und das Wieſenland in den einzelnen Teilen 


der Nordoſtmark recht verſchiedene Bilder. Bei den 
Fiſcherdörfern hinter den Küſtendünen muß der Land⸗ 
wirt zwar die Kartoffeläcker und Roggenfelder nicht ſel⸗ 
ten durch Faſchinenzäune vor dem fliegenden Sande 
ſchützen, aber dennoch ſorgen hier ſchon der hohe Stand 
des Grundwaſſers und der Feuchtigkeitsgehalt der Luft 
dafür, daß die Pflanzen trotz des kargen Bodens zumeiſt 
recht gut vorwärts kommen. Um ſo ſchlimmer ſieht es 
dafür in den Heideflächen am Südabhange der Seen⸗ 
platten aus, am ſchlimmſten zumeiſt bei den ärmeren 
und ärmſten Beſitzern, die nicht imſtande ſind, den Boden 
durch künſtlichen Dünger mit den Stoffen zu bereichern, 
welche ihm die Natur vorenthalten hat. Da zeigen ſich 
denn wohl in dem Noggenfelde, deſſen kurzährige, halb⸗ 
vertrocknete Halme auch ſonſt ſchon ſpärlich genug ſtehen, 
mitunter ordentliche Lichtungen, wo anſtatt der blauen 
Kornblumen und des roten Mohns winzige Stiefmütter⸗ 
chen ihre feinen Blüten der Sonne entgegenrecken. Trägt 
uns von dort das Dampfroß zu den reichen Niederungen 
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der Weichſelwerder oder zu den wohlbeſtellten Weizen: 
und Rübenäckern Cujaviens, ſo könnten wir uns in einem 
anderen Erdteil wähnen. Oben auf den freien, vom 
würzigen Dufte der Haidekräuter umwobenen : Hoch: 
flächen lehrten uns ſchon die befremdende Breite der 
Landwege und der Umſtand, daß wir immer wieder an 
weiten Halden öden Landes vorüberkamen, wo nur 
dunkelblaue Wacholderbüſche zwiſchen brombeerumrank⸗ 
ten Findlingsblöcken Wache halten, gerade zur Genüg , 
wie wenig es ſich für den Landmann lohnt, den Boden 
Ka dem Pfluge zu halten. Wie in manchen Gegenden 
der Mittelmeerländer kommen wir auch hier durch Dorf⸗ 
fluren, in denen die beſtellten Acker nur winzige, ben 
n Fleckchen inmitten unbenutzten Landes bilden 
Da kann es uns auch nicht wundernehmen, daß dieſe 
Landſtriche zu den menſchenärmſten Gegenden Deutſch⸗ 
lands gehören, und daß man weſtlich der unteren Weich⸗ 
ſel auf einem Raum, welcher die Provinz Schleswig⸗ 
Holſtein an Größe noch übertrifft, nur zwei Städten ind 
mehr als 10000 Einwohnern begegnet. In dem Weiz⸗ 
acer bei Pyritz, dem fruchtbaren Südweſten Cujebiens 
a den Ebenen des Weichſeldeltas finden wir dagegen 
a einen Morgen Land, der ſich der Nutzung entzogen 
hätte. Wandern wir hier kurz nach der Frühlingsbeſtel⸗ 
lung querfeldein, ſo entſpricht die Flur dem Ideal des 
e e Onkel Bräſig; wie ſattbraune Sammet⸗ 
Ir en liegen die breiten Schläge nebeneinander da, und 
Pflug und Egge haben ſo gründliche Arbeit getan, daß 
man ſich gehörig abmühen muß, um nur ein paar fauſt⸗ 
er Be ebenſo wohlgepflegt 
3 und Trift. Dort, wo Hinterpon N 

. ee Hochflächen an⸗ 
‚ wir oft genug im mah⸗ 
Gef, . vor 3 
( e re Herde erdgrauer und 
e bee es hat. 5 den ſchwel⸗ 
ö z elwerder, wo im Heumond das 
blumige Gras ſchier meterhoch ſteht, ſuchen wir vergebens 
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nach dem wetterharten Schäfer und feinem treuen Hunde. 
Dafür paſſen die ſchwarzweiß geſcheckten Kühe, zwiſchen 
denen Freund Adebar würdevoll einherſtolziert, um die 
im Herbſt die dunkeln Wolken der Stare wogen, gar 
trefflich zu dieſer ſattgrünen Landſchaft, die uns von 
Fülle und Wohlſtand kündet, ebenſo wie wir auf den 
waldumſäumten Triften Litauens die Koppel mutiger 
Roſſe nur ungern vermiſſen würden. 

Immer wieder erkennen wir in dem deutſchen Lande 
jenſeits der Oder ein Gebiet des Übergangs, der Vers 
mittelung zwiſchen Nord und Süd und vor allem zwiſchen 
Weſt und Oſt. Jahraus, jahrein kämpfen hier die trocke— 
nen, ſarmatiſchen Winde mit der wärmeren, feuchteren 
Luft, welche die Salzflut des Ozeans gen Oſten ſendet. 
Von ihr begünſtigt, ſchmückt noch bis tief nach Oſt⸗ 
preußen hinein die edle Rotbuche alle Halden und Höhen, 
wo ſie fruchtbaren Lehmboden findet, mit lichtdurch⸗ 
fluteten Hochwäldern, die uns an den Speſſart und den 
Odenwald erinnern, während andererſeits in der deut— 
ſchen Oſtmark auch oſteuropäiſche Gewächſe ſchon ſo zahl⸗ 
reich ſind, daß eine Flora des Gebietes gar lange Reihen 
pontiſcher Formen aufzählen muß. Farbenprächtige Or⸗ 
chideen bringen uns Grüße aus dem fernen Süden, und 
zwerghafte Birkenarten und nordiſche Beerenſträucher 
erinnern den Wanderer noch heute an die Tage der Eis⸗ 
zeit. Mit der Tierwelt verhält es ſich nicht anders. In 
dem ſeichten ÜUfergewäſſer der preußiſchen Flüſſe, die 
noch die Sumpfſchildkröte beherbergen, nimmt zur Som⸗ 
merszeit vielleicht der nordiſche Karmingimpel ein er⸗ 
friſchendes Bad, und während auf der Thorner Bazar⸗ 
kämpe die echte Nachtigall das geheimnisvolle Leben der 
Frühlingsnacht mit ihrem Liede heiligt, niſtet in den 
Büſchen des litauiſchen Sumpfes, wo ſich urgewaltige 
Elche ſuhlen, ſchon der nordiſche Leinfink, deſſen Brut⸗ 
revier bis an die Tundren reicht. Schon längſt hat das 
flechtenliebende Ren, der Vetter des Elchs, unſer Vater— 
land geräumt, aber noch immer gehört ſein Quälgeiſt, 
die Rentierbreme, zu der preußiſchen Tierwelt. Kommt 
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der Winter ins Land, ſo zieht von Nordoſten her die präch— 
tige Schneeeule in der Oſtmark ein, und weichen die Froſt⸗ 
rieſen dem jungen Lenz, ſo ſingt der zierliche Girlitz auf 
dem oſtmärkiſchen Birkenaſt ebenſo feurig wie auf den 
Zypreſſen am ſonnigen Arno. 5 

Dieſelben natürlichen Bedingungen, welche — wie 
die ganz allmähliche Veränderung des Klimas und 
das Fehlen ſchroffer Gebirgsgrenzen — die Vermiſchung 
öſtlicher und weſtlicher Pflanzen- und Tierformen bes 
günſtigt haben, ſind auch dafür verantwortlich zu machen, 
daß wir hier keine ſchroffe Sprachgrenze finden. Im 
Weſten unſeres Vaterlandes ſind das deutſche und fran⸗ 
zöſiſche Volkstum zumeiſt ſcharf geſchieden, kommen 
wir aus einem rein deutſchen Dorf in einen durchaus 
welſchen Ort. Dagegen iſt in der Nordoſtmark der Land⸗ 
ſtreifen, in den ſich deutſche und ſlaviſche Bewohner 
teilen müſſen, ſtellenweiſe mehrere Hundert Kilometer 
breit, und wenn wir einen Gürtel rein ſlaviſchen Landes 
durchwandert haben, umtönen uns mit einem Male wie⸗ 
der deutſche Laute. Dabei verrät ſich der Deutſche aller⸗ 
orten als Träger der höheren Kultur; auch inmitten ſla⸗ 
viſcher Gebiete beſteht der gebildetere Teil der ſtädtiſchen 
Bevölkerung ganz überwiegend aus Deutſchen. Ohne 
deren wirtſchaftliche Regſamkeit wäre auch Poſen, die 
einzige Großſtadt der Oſtmark, in der mehr Polen als 
Deutſche wohnen, eine beſcheidene Mittelſtadt geblieben. 
Leider berechtigt uns dieſe Erkenntnis nicht zu der ſiche⸗ 
ren Annahme, daß die Städte der Grenzmark auch in Zu⸗ 
kunft ihr überwiegend deutſches Gepräge in gleicher Weiſe 
behalten werden. Ja, man kann beinahe ſagen, daß die 
Deutſchen ihre Vorherrſchaft durch die erfolgreiche Kul- 
turarbeit ſelber gefährdet haben. Die Verhältniſſe an 
der weſtlichen und öſtlichen Grenze des deutſchen Landes 
unterſcheiden ſich auch dadurch, daß die Völkergrenze 
dort ſtellenweiſe ſeit vielen Jahrhunderten die gleiche ge⸗ 
blieben iſt, während ſie ſich hier im Oſten beſtändig ver⸗ 
ſchoben hat, und zwar in letzter Zeit recht oft zu ungunſten 
unſerer Volksgenoſſen. Daher iſt es denn auch verſtänd⸗ 
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lich, daß jeder Gutsverkauf, jede Stadtverordnetenwahl 
in den Grenzprovinzen von den um die Vorherrſchaft 
ringenden Völkern mit reger Teilnahme verfolgt wird. 

Trotz aller Bemühungen der Regierung, im deutſchen 
Nordoſten allerlei Induſtrie ins Leben zu rufen, iſt dort 
der Betrieb der Landwirtſchaft noch immer der wichtigſte 
Erwerbszweig. Daher iſt auch die Siedelungsdichte recht 
gering. Städtehaufen, wie in Weſtfalen und der Rhein⸗ 
provinz, gibt es hier nicht, nur in der Nähe von Danzig 
ſind ſchwache Anſätze zu einer ähnlichen Siedelungs⸗ 
gruppe vorhanden, da hier die volkreichen Ortſchaften 
Ohra, Oliva und Zoppot ſich in unmittelbarer Nachbar⸗ 
ſchaft der Provinzialhauptſtadt entwickelt haben. Immer 
wieder äußert der Weſt- und Mitteldeutſche, der zwiſchen 
Oder und Memel das Land durchmißt, ſein Befremden 
darüber, wie dünn dort die größeren Städte geſät ſind, 
obgleich ſie längs der wichtigſten Eiſenbahnlinien noch am 
dichteften beieinander liegen. Drängen ſich in den deut⸗ 
ſchen Induſtriegebieten die Städte immer wieder wie 
furchtſame Herdentiere eng zuſammen, ſo bevorzugen 
ſie im Oſten eine reihenförmige Anordnung, indem ſie 
hier der Küſtenebene, dort einer alten Heerſtraße oder 
einem Strome folgen. Um das zu verdeutlichen, brauchen 
wir nur auf eine Städtereihe wie Barth, Stralſund, 
Greifswald und Anklam, ſodann auf Belgard, Köslin, 
Schlawe, Stolp, Lauenburg und Neuſtadt und auf die 
Weichſelſtädte Culm, Graudenz, Marienwerder, Marien 
burg und Elbing hinzuweiſen. 

Noch vor einem Menſchenalter waren die beiden 
Hafenplätze Königsberg und Danzig die einzigen Groß⸗ 
ſtädte unſerer Nordoſtmark, und auch anſehnliche Mittel⸗ 
ſtädte fehlten damals in der Provinz Preußen ſo gut wie 
ganz, da die Orte der nächſten Größenklaſſe höchſtens 
30—35000 Einwohner aufzuweiſen hatten. Ums Jahr 
1880 herum mochte noch ſo mancher des Glaubens leben, 
für anſehnliche Mittelſtädte ſei bei uns ſchlechterdings 
kein Platz. Daß innerhalb von 40 Jahren bei Graudenz 
ein Wald von Fabrikſchloten emporſtreben und Allenſtein 
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nach dieſer Zeit eine der anſehnlichſten Mittelſtädte des 
Oſtens ſein würde, ließ ſich damals in Danzig und 
Königsberg noch niemand träumen. 

Auch ſonſt iſt es ja eine Eigentümlichkeit der bal⸗ 
tiſchen Küſtenländer, daß die Meeresküſte von einem 
breiten Landſtreifen begleitet wird, in dem ſo gut wie 
gar keine Großſtädte zu finden ſind. Das Hinterland 
der anſehnlichen Hafenplätze (Danzig, Königsberg, Riga, 
Reval, St. Petersburg) bot größeren Städten erſt weit 
landeinwärts wieder günſtige Lebensverhältniſſe. In 
neuerer Zeit ſcheinen ſich die Bedingungen des ſtädtiſchen 
Lebens im baltiſchen Hinterlande gebeſſert zu haben, doch 
iſt das ſicher nicht allein auf wirtſchaftliche Gründe zus 
rückzuführen. Auch der Umſtand, daß man in der Nähe 
der Grenze große Truppenmaſſen anhäufte, iſt dem 
Wachstum mancher Städte (vgl. Graudenz, Thorn und 
vor allem Allenſtein) ſehr zugute gekommen. Daneben 
ſpielen allerdings auch Handel und Induſtrie (vgl. 
8 Graudenz, das ruſſiſche Lodz) eine wichtige 
Rolle. 

Am auffaͤlligſten war früher die Städtearmut in der 
Provinz Poſen. Bis in die neueſte Zeit ſtanden die Polen 
allem ſtädtiſchen Leben beinahe feindlich gegenüber. Noch 
in den Tagen der polniſchen Teilungen fand man in 
Großpolen auf Flächen, die preußiſche Provinzen an 
Größe übertrafen, höchſtens einen oder zwei Orte, welche 
halbwegs als Städte bezeichnet werden konnten. Des⸗ 
halb mußte bis dahin der landfremde, zumeiſt deutſche 
Kaufmann, der das Land mit Handelswaren verſorgen 
wollte, ſeinen Stapel in Siedelungen aufſchlagen, die 
höchſtens 2— 3000 Einwohner zählten. Dabei waren 
Zwergſtädte, die nur ein paar Hundert Menſchen be— 
herbergten, ſtellenweiſe um jo zahlreicher, weil jeder Mag⸗ 
nat über eine im wahrſten Sinne des Wortes „eigene“, 
d. h. hörige Stadt verfügen wollte, um ſeine Einnahmen 
durch allerlei Verbrauchs- und Verkehrsſteuern zu er⸗ 
höhen. Noch heute leidet die preußiſche Provinz Poſen 
unter der Menge ſolcher Zwergſtädte, die der Entwicke⸗ 
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lung reicheren, ſtädtiſchen Lebens nur hinderlich find, 
Abgeſehen von Poſen, Gneſen und Hohenſalza liegen 
noch jetzt alle nennenswerten Städte der Provinz dicht 
an der Grenze, und es iſt keine unter ihnen, die nicht 
ihren beſcheidenen Aufſchwung faſt ausſchließlich deutſcher 
Kulturarbeit zu danken hätte. Die geringe Zahl größerer 
Siedelungen iſt durchaus nicht immer, wie im pomme⸗ 
relliſchen Hochlande, auf beſonders dünne Bevölkerung 
zurückzuführen, ſind doch die Städte in manchen recht 
dicht bevölkerten Gebieten Großpolens ebenſo ſelten. 

Weit reicher entwickelte ſich dagegen das ſtädtiſche 
Leben in Pommern, wo einerſeits die Nähe der Küſte 
das Aufkommen von Handelsſtädten begünſtigte und 
andererſeits die politiſche Zerriſſenheit wenigſtens den 
Vorteil hatte, daß jeder Landesherr eine wohnliche Ne: 
ſidenz beſitzen wollte. Wenn wir die Mittelſtädte des 
Landes muſtern, ſo zeigen uns Stralſund und Stargard 
treffliche Beiſpiele der beiden Städtegruppen. Sogar 
die an ſich wenig erfreuliche Tatſache, daß Pommern 
von unzähligen Fehden und Kriegen heimgeſucht wurde, 
kam der Entwickelung ſeiner Städte in vieler Hinſicht 
zugute. Um vor äußeren Feinden ſicher zu ſein, um⸗ 
gaben die Bürger ihre Vaterſtadt mit den trotzigen, turm⸗ 
reichen Mauern, die noch immer den Hauptſchmuck der 
beſcheidenen Mittel⸗ und Kleinſtädte bilden. Wenn wir 
heute aus blütenreichen Gartenanlagen zu dem zer— 
bröckelnden Gemäuer aufſchauen, ſo will es uns gar 
nicht recht in den Sinn, daß fo mancher todwunde 
Kämpfer vor dieſen epheuumrankten Zinnen und Tür⸗ 
men in den Staub geſunken iſt, und doch brauchen wir 
uns nur an die Ruhmestage Stralſunds im Dreißigjähri⸗ 
gen Kriege und an Nettelbecks unbeugſamen Preußen⸗ 
mut zu erinnern, um der großen Geſchichte der pommer⸗ 
ſchen Städte gerecht zu werden. 

An kriegeriſche Zeiten mahnen uns auch die mäch⸗ 
tigen Burgen, die den ſchönſten Schmuck des alten 
Ordenslandes bilden. Der Staat der Deutſchherren ſtellte 
ein Gebiet dar, in dem die Obmacht unſeres Volkes als 


Weichſelbrücke bei Thorn 


Culm an der Weichſel 
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Fremdherrſchaft begründet werden mußte, ſahen ſich doch 
die ritterlichen Einwanderer gezwungen, den Widerſtand 
der wehrhaften Preußen und Litauer mit Waffengewalt 
niederzuſchlagen. So teilten ſich denn Sieger und Be— 
ſiegte in dieſes Land nach jenen Geſetzen, die wir über⸗ 
all dort befolgt finden, wo ein ſiegreiches Herrenvolk 
von einem Erdraum Beſitz ergreift, ohne deſſen frühere 
Bewohner gänzlich auszurotten. Die Stätten, die zur 
Gründung von Handelsplätzen und Feſtungen einluden, 
die Fluren, welche ſich durch beſondere Fruchtbarkeit 
auszeichneten, wurden von den Deutſchen beſetzt und 
bevölkert, während ſich die unterworfenen Stämme in 
ſandige Halden und dürftige Waldgebiete zurückzogen 
und ſo zu einer Art von Periöken, von Umwohnern 
wurden. Das breite Tal der Weichſel, wo die Kreuz⸗ 
ritter zum erſten Male den Boden ihres künftigen Staates 
betreten hatten, bildete fürderhin den wichtigſten Teil 
dieſes Reiches, da das glitzernde Band der Weichſel dem 
deutſchen Kaufmann den Weg in die ſlaviſchen Länder 
des Südoſtens wies, und da der fruchtbare Boden der 
Stromniederungen, die man allerdings erſt durch ge— 
waltige Deichbauten vor dem Hochwaſſer ſichern mußte, 
eine ſchier unerſchöpfliche Fruchtbarkeit bewährte. Solche 
Acker, ſolche Wieſen fand der Landmann zwar auch im 
Mündungsgebiete der Memel, doch konnte ſich dieſer 
Strom als Handelsſtraße mit der Weichſel nicht im 
entfernteſten meſſen. Daß die Ordensſtädte ſchon früh 
zu großem Wohlſtande gelangten, zeigen uns am beſten 
ihre gewaltigen Kirchen und Rathäuſer. Leider trat der 
Gegenſatz zwiſchen den Städten und den Landesfürſten 
hier in der Oſtmark nicht weniger ſcharf hervor als in 
der alten Heimat. Je mehr die bürgerlichen Gemein⸗ 
weſen des Preußenlandes der väterlichen Fürſorge des 
Ordens entwuchſen, der ihre erſte Jugend behütet hatte, 
deſto mehr Neigung zeigten ſie auch, ſich mit dem un⸗ 
ruhigen weltlichen Adel und den äußeren Feinden gegen 
die Hochmeiſter zu verbinden, die als landfremde Ein⸗ 
wanderer nicht auf jene ſchier ſelbſtverſtändliche Anhäng⸗ 
Braun: Oſtmärkiſche Städte und Landſchaften. 2 
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lichkeit rechnen durften, welche die Untertanen an ein an⸗ 
geſtammtes Fürſtenhaus bindet. Dieſes Zuſammenwirken 
innerer und äußerer Feinde brachte der Macht der Kreuz⸗ 
ritter ein frühes Ende. Winrich von Kniprode, des 
Ordens gewaltigſter Hochmeiſter, ruhte erſt ſeit einem 
Menſchenalter im Grabe, als das ſtolze Heer der Deutſch— 
herren durch die vereinigte Macht der Polen und Litauer 
am 15. Juli 1410 bei Tannenberg jene furchtbare 
Niederlage erlitt, von der ſich das Ordensland nicht mehr 
erholen ſollte. 

Auch ſpäterhin, als im Jahre 1466 im zweiten 
Thorner Frieden Weſtpreußen polniſche Provinz geworden 
war und der Hochmeiſter nunmehr als polniſcher Lehns—⸗ 
mann in dem Schloſſe zu Königsberg haushielt, blieben 
Danzig, das zu einer Art freier Reichsſtadt der Krone 
Polen geworden war, und Königsberg die wichtigſten 
Städte des früheren Ordenslandes. Obgleich ſie nur 
120 Kilometer voneinander entfernt ſind und in ganz 
ähnlicher Weiſe den Zugang zu einem weiten Hinterlande 
beherrſchen, iſt ihre kulturelle Bedeutung doch recht ver⸗ 
ſchieden. Danzig wie Königsberg verdankten ihren Wohl⸗ 
ſtand in erſter Linie dem Handel, aber während jenes 
faſt ausſchließlich Handelsſtadt blieb, wurde es der Ehren⸗ 
titel der Pregelſtadt, in ihrer Univerſität den geiſtigen 
Mittelpunkt des oſtmärkiſchen Deutſchtums zu beſitzen. 
Danzigs Blütezeit haben wir im ſiebzehnten Jahrhundert 
zu ſuchen. In jener Zeit, da faſt ganz Deutſchland unter 
den Leiden des Dreißigjährigen Krieges ſeufzte, ſchmückten 
die Danziger Handelsherren die Straßen ihrer Vaterſtadt 
mit den prächtigen Giebelhäuſern, die auch heute noch 
die Augenweide der Fremden bilden. Der Ruhm der öſt⸗ 
lichen Schweſterſtadt erſtrahlte dagegen niemals heller 
als in den Jahren, da Kants Lehren ein neues Zeitalter 
der Philoſophie heraufführten und Hamanns geheimnis⸗ 
volle Ausſprüche als Seherworte eines nordiſchen Magiers 
gefeiert wurden. Damals bildete die politiſche Grenze 
lange nicht eine ſo ſcharfe Scheidelinie zwiſchen den 
Deutſchen des Herzogtums Preußen und der rüſſiſchen 
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Oſtſeeprovinzen wie in unſeren Tagen, wo ſich unſere 
baltiſchen Volksgenoſſen, deren Väter dem Moskowiter⸗ 
reich zahlloſe Wohltaten erwieſen haben, in einſamer Ver⸗ 
teidigungsſtellung der ſlaviſchen Flut erwehren müſſen. 
Schon längſt gehört die deutſche Univerſität Dorpat der 
Geſchichte an, und es iſt ein trauriger Troſt für unſer 
Volk, daß die Namen der in die alte Heimat zurück⸗ 
gekehrten Hochſchullehrer den beſten Beweis dafür liefern, 
welch treffliche Männer die übermütigen Slaven in 
leichtſinniger Verblendung von ihrer Arbeitsſtätte ver— 
trieben haben. Das reiche Danzig hat es dagegen nie— 
mals zu einer wirklichen Univerſität gebracht, ſo daß noch 
heute, dem „Zuge nach Weſten“ widerſtrebend, mancher 
Sohn Weſtpreußens, Hinterpommerns und Poſens in 
des Reiches ferne Grenzmark zieht, um von der Alber— 
tina Schätze der Weisheit heimzutragen. Dagegen iſt in 
unſeren Tagen die Techniſche Hochſchule der alten Hanſe⸗ 
ſtadt freudig emporgeblüht, und auch der Schiffbau hat 
an den Ufern der Weichſel einen Aufſchwung genommen, 
von dem ſich unſere Väter noch nichts träumen ließen. 
Es iſt eine merkwürdige Übereinſtimmung, daß hier wie 
in England (Glasgow) mächtige Werftanlagen weit jen⸗ 
ſeits des Gebietes entſtanden ſind, in dem ſich der große 
überſeeiſche Handelsverkehr abſpielt. Nicht allzuviele der 
Ozeanrieſen, die vom ragenden Helling in die Weichſel 
und den Clyde hinabgleiten, ſehen in ihrem unſtäten 
Leben die Stätte wieder, wo man die Platten ihres 
Schiffskörpers zuſammenfügte. 

Wie ſehr der Schwerpunkt unſeres Volkes, wenn 
man nur Zahlen ſprechen laſſen will, immer mehr nach 
Weſten gerückt wird, und wie ſehr im Oſten wiederum 
der Süden bevorzugt iſt, lehrt uns ſchon ein Vergleich 
Oſt⸗ und Weſtpreußens mit der Rheinprovinz einerſeits 
und mit Schleſien andererſeits. Jene Provinz hat 
doppelt ſo viel Einwohner als Oſt- und Weſtpreußen 
zuſammengenommen, und Schleſien wird bald mit der 
anderthalbfachen Menſchenzahl aufwarten können, die 
wir in Preußen finden. Wollen wir die Rheinprovinz 
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überflügeln, ſo müſſen wir ſchon die Einwohner Oſt⸗ 
und Weſtpreußens, Pommerns und Poſens aufbieten. 
Unter ſolchen Umſtänden wird es begreiflich, daß der 
Oſtmärker nur blutenden Herzens mitanſehen kann, wie 
jahraus, jahrein die mannbare Jugend ſeiner Heimat 
der Muttererde Lebewohl ſagt, um mit des Oſtens Armut 
den Reichtum der weſtlichen Provinzen vermehren zu 
helfen. Daraus erklärt ſich auch die helle Freude, mit 
der man allerorten die Erfolge der Anſiedelungskommiſ⸗ 
ſion begrüßte, welche viele Tauſende deutſcher Bauern 
jenſeits der Oder ſeßhaft gemacht hat. 

Über die Zuſtände zu beiden Seiten der deutſchsruſ⸗ 
ſiſchen Grenze hegen wir noch vielfach falſche Vor⸗ 
ſtellungen. Mag auch die Tatſache richtig ſein, daß die 
flaviſchen Nachbarn in allen Fragen der Ziviliſation 
weit hinter den Deutſchen zurückgeblieben ſind, ſo ändert 
das doch nichts daran, daß die polniſchen Grenzbezirke 
teilweiſe viel dichter bevölkert ſind als die preußiſche 
Oſtmark. Wie ſich die Fliegen an warmen Hauswänden 
ſammeln, ſo haben ſich auch jenſeits der preußiſchen 
Grenze die Menſchen weit mehr zuſammengedrängt als 
weiter oſtwärts im ruſſiſchen Reiche, eine Tatſache, die 
auch für einen Aufmarſch des ruſſiſchen Heeres ſehr be⸗ 
deutſam iſt. 

Die Verteidigungsſtellung, in der ſich das Deutſchtum 
des Oſtens befindet, wird noch dadurch ſehr verſchlimmert, 
daß wir es in der Oſtmark nicht mit einer rein deutſchen 
Bevölkerung zu tun haben. 

Von fremden Völkern und Stämmen finden wir im 
Nordoſten des preußiſchen Staates die Litauer, Polen, 
Maſuren und Kaſſuben. Die Litauer gehören zu der 
lettoliviſchen Sprachfamilie, während die Maſuren und 
Kaſſuben ebenſo wie die Polen ſlaviſcher Herkunft ſind. 
Von den Litauern bekommen die Weſt⸗ und Süddeut⸗ 
ſchen im allgemeinen nur wenig zu hören, und zwar 
hauptſächlich deshalb, weil fie dem preußiſchen Staate 
in politiſchen Fragen keine nennenswerten Schwierig⸗ 
keiten bereiten. Da ſie den Gedanken an ein ſtaatliches 
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Sonderleben ihres Stammes längſt aufgegeben haben, 
braucht uns auch die Treue, mit der die Litauer an ihrer 
Sprache und an ihren alten Gebräuchen hängen, keine 
große Beſorgnis einzuflößen. Im ganzen mag die Zahl 
der Litauer in Preußen etwa 100000 betragen. Ein 
Drittel davon wohnt im Regierungsbezirk Königsberg, 
die Hauptmenge weiter öſtlich im Bezirk Gumbinnen. 
Sie beſchäftigen ſich hauptſächlich mit Ackerbau und 
Viehzucht, am liebſten mit der Zucht des edlen Pferdes, 
ſo daß die litauiſchen Triften unſerer Reiterei Jahr für 
Jahr Tauſende trefflicher Remonten liefern. Der Cha— 
rakter dieſes Volkes iſt ein eigentümliches Gemiſch von 
derb zufahrender Kraft und träumeriſcher Verſonnenheit. 
Die dichteriſche Veranlagung der Litauer beweiſen un— 
zählige Volkslieder, die Dainos, welche auch dem ge— 
bildeten Deutſchen durch muſtergültige Überſetzungen be— 
kannt geworden ſind. Durch ihre rege Einbildungskraft 
unterſcheiden ſich die Litauer recht auffällig von den 
Oſtpreußen deutſchen Stammes, welche bei großer Schärfe 
und Klarheit des Verſtandes nicht ſelten einen faſt er— 
ſchreckenden Mangel an Phantaſie bekunden. Wer ſich 
in unſerem Schrifttum nach Schilderungen des litau— 
iſchen Volkes umſieht, der greife nur zu den Novellen 
des Königsbergers Ernſt Wichert, der uns die Bauern 
zwiſchen Memel und Pregel ebenſo naturgetreu zeichnet 
wie der naturfrohe Skowronnek feine maſuriſchen Lands— 
leute. 

Bei dem Gedanken an die Litauer, deren tapfere 
Ahnen den deutſchen Ordensrittern ſo viel zu ſchaffen 
machten, beſchleicht uns faſt jene ſtille Wehmut, die wir 
dem Untergang geweihten Stämmen zu widmen pflegen. 
Tönt jedoch der Name der Polen an unſer Ohr, ſo er— 
weckt ſein Klang ganz andere Gefühle in der deutſchen 
Bruſt, und uns iſt zumute, als müßten wir uns feſt 
und ſicher auf die heimiſche Erde ſtellen, um übermütigen 
Feinden die ſcharfe Wehr entgegenzurecken. Wie groß 
die polniſche Gefahr in der Nordoſtmark iſt, beweiſen 
ſchon die bloßen Zahlen, wohnen doch in Poſen neben 
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800000 Deutſchen 1300000 Polen. In Weſtpreußen 
iſt ihre Zahl zwar geringer, doch bekennt ſich auch dort 
mehr als ein Drittel der Bevölkerung (600000 Polen 
gegenüber 1100000 Deutſchen) zum Polniſchen als zu 
ſeiner Mutterſprache. Der Umſtand, daß die Zahl der 
Polen im letzten Menſchenalter zeitweiſe viel ſchneller 
zunahm als die unſerer Volksgenoſſen, hat auch manchen 
ſonſt recht gleichgültigen Deutſchen etwas nachdenklich 
geſtimmt. Noch viel ſchneller wächſt aber die Zahl der 
Polen, die in den Bannkreis der großpolniſchen Beſtre— 
bungen gezogen werden. In den Mittelſtädten der Oſt⸗ 
mark find die Slaven ſchier im Handumdrehen aus bes 
ſcheidenen Pfahlbürgern zu anſpruchsvollen Mitbewer⸗ 
bern um Reichtum und politiſche Geltung geworden. 
Einen großen Erfolg ihrer Sache müſſen wir auch darin 
erblicken, daß es den Polen gelungen iſt, den Stamm 
der Kaſſuben ganz und gar für ſich zu gewinnen, und 
daß ihr Liebeswerben auch bei den Maſuren im ſüdlichen 
Oſtpreußen von Jahr zu Jahr willigeres Gehör findet. 
Solange dieſe armen, hinterwäldleriſchen Stämme ſtill 
für ſich dahinlebten, brauchte ſich der Staat nur wenig 
um ſie zu kümmern; als Bundesgenoſſen der Polen 
ſchließen ſie zu unſerem Leidweſen klaffende Lücken in 
der feindlichen Aufſtellung. 

Am dichteſten ſiedeln die Polen in der ſüdlichen Hälfte 
der Provinz Poſen, wo ihre Zahl im Kreiſe Koſten auf 
89 Prozent der Geſamtbevölkerung ſteigt. In Weſt⸗ 
preußen können ſie ſich nirgends mit einer ſo hohen Ziffer 
brüſten; ſelbſt im Kreiſe Löbau brachten ſie es nur auf 
79 Prozent. Immerhin finden wir aber auch hier gerade 
in der Mitte der Provinz einen breiten Landſtreifen, in 
dem die Deutſchen an Zahl hinter den Polen nicht un⸗ 
erheblich zurückbleiben. Es handelt ſich dabei etwa um 
das Gebiet zwiſchen den Mittagslinien von Thorn und 
Bromberg. 

Der Reiſende, welcher unſere Oſtmark beſucht, ge⸗ 
winnt von den völkiſchen Verhältniſſen leicht eine viel 
zu günſtige Vorſtellung, weil die Deutſchen in den 
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Städten gemeinhin eine viel größere Rolle ſpielen als 
auf dem platten Lande. Zum Beweiſe dafür braucht 
man nur den Prozentſatz der Deutſchen und Polen in 
jenen Kreiſen nebeneinander zu ſtellen, wo Stadt und 
Land ſelbſtändige Verwaltungsbezirke bilden. In Poſen⸗ 
Stadt finden wir nur 57 Prozent Polen, in den beiden 
Landkreiſen Poſen-Oſt und Poſen-Weſt dagegen 71 Pro⸗ 
zent und 83 Prozent. In Bromberg ſtehen den 18 Pro— 
zent Polen des Stadtkreiſes im Landkreiſe 39 Prozent 
gegenüber, und für Thorn und Graudenz lauten die bez 
treffenden Zahlen 33 Prozent und 14 Prozent (Stadt⸗ 
kreiſe) gegenüber 52 Prozent und 42 Prozent Polen in 
den Landkreiſen. 5 

Dabei geben uns dieſe Zahlen noch nicht einmal den 
rechten Begriff von der Bedeutung unſerer Volksgenoſſen 
in den Städten, da zu ihnen der größte Teil der wohl— 
habenden und gebildeten Bürger gehört. Selbſt in ſolchen 
Siedelungen, wo die Zahl der Polen die der Deutſchen 
ſehr weſentlich übertrifft, wird doch, ähnlich wie in der 
prächtigen Hauptſtadt der ſtolzen Tſchechen, der größte Teil 
der Gemeindeſteuern noch immer von den Deutſchen auf— 
gebracht. Wenn man in unſeren weſtpreußiſchen Mittel⸗ 
ſtädten die polniſchen Stadtteile aufſuchen will, ſo muß 
man ſich den ärmſten Vorſtadtſtraßen zuwenden, wo die 
polniſche Arbeiterbevölkerung gegen die Regeln der Hy— 
giene und die Vorſchriften der Baupolizei niedrige Hütten 
mit ihrem lärmenden Nachwuchs füllt. 

Die Zahlen, welche wir ſoeben anführten, zeigen uns 
zur Genüge, daß nur eine einzige größere Stadt, und 
zwar Poſen, mit großem Vorbehalt als ein überwiegend 
ſlaviſcher Ort bezeichnet werden kann. Nur mit großem 
Vorbehalt! Denn der Umſtand, daß die Zahl der Polen 
jene der Deutſchen um etwa 7 Prozent übertrifft, wird 
dadurch mehr als aufgewogen, daß der größte Teil des 
Kapitals und der Intelligenz ſich auch heute noch bei den 
Deutſchen findet. So mußte denn auch in der Stadt 
Poſen die ſlaviſche Eigenart oder das, was Schneider, 
Kellner und Haarkünſtler dafür hielten, möglichſt auf⸗ 
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fällig betont und kuliſſenartig in den Vordergrund ge: 
rückt werden, damit die Überzeugung der fremden Gäſte, 
auch die Hauptſtadt des „Großherzogtums“ ſei im 
Grunde genommen eine deutſche Siedelung, erſchüttert 
werden konnte. 

Die Stellung unſerer Volksgenoſſen gegenüber den 
Polen iſt in Weſtpreußen ſehr viel günſtiger als in Poſen, 
und zwar nicht nur in dem Verhältnis als dort die Zahl 
der Deutſchen größer iſt als in der ſüdlichen Nachbar⸗ 
provinz. Das lebhafte Bromberg, die Hauptſtadt des 
Poſener Ulſtergebietes — mag der ſeltſame Vergleich 
auch befremden, ſo trifft er den wahren Sachverhalt doch 
gar nicht übel — zählt ohne die Vororte nur rund 
60000 Einwohner, unter denen ſich noch 18 Prozent 
Polen befinden, und in der Umgegend der Stadt beträgt 
deren Zahl nicht viel weniger als die Hälfte der geſamten 
Bevölkerung. Weſtpreußen beſitzt dagegen in der dicht 
bevölkerten Weichſelebene, über welche die Türme von 
Danzig und Marienburg und die Fabrikſchlote des ge— 
werbreichen Elbing hinwegſchauen, ſeit jeher einen ſtar— 
ken Mittelpunkt der deutſchen Kultur, wo eine halbe Mil⸗ 
lion unſerer Landsleute, die in der glücklichſten Handels⸗ 
und Wirtſchaftslage und auf dem denkbar ergiebigſten 
Boden dicht beieinander wohnen, einen ſchwer zu erſchüt—⸗ 
ternden Gewalthaufen bilden. In dieſem Gau, der zu— 
gleich das Herz und das Hirn des weſtpreußiſchen Landes 
bildet, iſt das Übergewicht der Deutſchen ſo groß und ſo 
unbeſtritten, daß dort vielfach völkiſche Lauheit eine un⸗ 
erfreuliche Folge dieſes an ſich ſo erfreulichen Zuſtandes 
bildet, und daß man ſich in dieſem Gebiet hochgeſpannten 
Kulturlebens viel zu wenig Mühe gibt, den bedrängten 
Volksgenoſſen im Hinterlande werktätige Hilfe zu leiſten. 
Dabei iſt es recht intereſſant, daß hier wie dort, in Weſt— 
preußen ſo gut wie in Poſen, der ſtärkſte Block unſerer 
Volksgenoſſen gerade an der Stelle zu finden iſt, die 
Handel und Verkehr am meiſten begünſtigen, laſſen 
ſich doch daraus wichtige Schlüſſe auf die geiſtige 
Verfaſſung der beiden Raſſen ziehen, die auf dem 
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Boden der Oſtmark zäh und erbittert um die Vorherr— 
ſchaft kämpfen. a 

Wenn wir Bücher leſen, in denen unſere polniſchen 
Landsleute geſchildert werden, ſo müſſen wir, um ſie 
richtig einzuſchätzen, genau berückſichtigen, zu welcher 
Zeit ſie geſchrieben worden ſind, da ſich das Wirtſchafts⸗ 
leben dieſes Volkes und damit auch feine ganze Welt⸗ 
anſchauung im letzten Jahrhundert von Grund aus ger 
ändert haben. 

Solange ſich die Polen noch eines eigenen Staates 
rühmten, ſtand dort einem allmächtigen Adel eine bei- 
nahe entrechtete, unfreie Bauernſchaft gegenüber, der 
jeder wirkſame Sporn zum Fleiße fehlte, da deſſen 
Früchte doch nur dem Adel zugute kamen. Die Völker⸗ 
kundigen behaupten, daß der polniſche Adel und die pol⸗ 
niſche Bauernbevölkerung ganz verſchiedenen Raſſen ans 
gehören. In den Adligen wollen ſie die Nachkommen 
der Tartaren erblicken, welche dereinſt die ſarmatiſchen 
Ebenen mit der Schärfe des Schwertes eroberten, wäh— 
rend die hörigen Bauern einem Stamme angehören, der 
mit den übrigen Weſtſlaven nahe verwandt iſt. 

Die alte Ordnung der Dinge, welche dem einen 
Stande alle Ehren und Vorrechte, dem anderen nur 
Frohnden und Laſten einbrachte, empfing durch die große 
Umwälzung Europas, die der franzöſiſchen Revolution 
folgte, den Todesſtoß. Mochte das Geſetz, welches im 
Jahre 1807 der Erbuntertänigkeit der Bauern im Groß⸗ 
herzogtum Warſchau ein Ende bereiten ſollte, ſich auch 
nicht im Handumdrehen verwirklichen laſſen, ſo begann 
doch die polniſche Bauernbevölkerung allmählich aus 
ihrem dumpfen Schlummer zu erwachen, und zwar am 
ſchnellſten in den Landesteilen, welche im Wiener Kon⸗ 
greß an Preußen fielen, weil deſſen Regierung ihr Beſtes 
tat, um einem Stande aufzuhelfen, der fürs erſte noch 
nicht von dem blinden Deutſchenhaß der adligen Heiß— 
ſporne erfüllt war. 

Die deutſchen Krieger, welche vor einem Jahrhundert 
in dem reiſigen Heerbann des unerſättlichen Korſen gen 
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Moskau zogen, wiſſen von ihren polniſchen Quartieren 
nichts Gutes zu berichten, ſondern können ſich nicht genug 
tun, den Schmutz und die Unordnung zu ſchildern, mit 
denen ſie ſich jenſeits der deutſchen Sprachgrenze wohl 
oder übel abfinden mußten. Ihre Angaben fallen um ſo 
mehr ins Gewicht, als von einem deutſchen Vorurteil 
gegen die Polen zu jener Zeit nicht die Rede ſein konnte, 
um ſo weniger, als die Polen ſich gerade anſchickten, 
Schulter an Schulter mit den Kriegern jenes einmarſchie⸗ 
renden Heeres gegen die verhaßten Ruſſen zu fechten. 

Trotz dieſer übeln Eindrücke, welche unſere Lands⸗ 
leute aus der Heimat der Jagellonen mit ſich nahmen, 
ſchwärmten ſie in dem erſten Drittel des neunzehnten 
Jahrhunderts immer wieder von den edeln Polen, die 
von den Schergen der Gewalt ihres Vaterlandes beraubt 
ſeien. Um ihres Unglücks willen verzieh man ihnen gern, 
daß das Rüſtzeug, mit dem dieſe romantiſchen Helden 
in den Freiheitskampf ziehen wollten, anſtatt tüchtigen 
Könnens und zielbewußten Strebens nur hohle Phraſen 
und wohleinſtudierte Seufzer waren. Unter ſolchen Um 
ſtänden muß man dem Spötter Heinrich Heine dafür 
Dank wiſſen, daß er die heroiſch aufgeputzte Nichtigkeit 
dieſer „edlen Polen“ klaren Blickes durchſchaute und auf 
die ſchwülſtigen Ergüſſe der Polenfreunde mit ſeinem köſt⸗ 
lichen Liede von Krapülinski und Waſchlapski antwortete. 

Ein Jahrzehnt nach dem anderen verging, aber vor: 
läufig blieb in Polen noch das meiſte beim alten, der 
Schmutz wie die Trägheit, der Hochmut des Adels wie 
die ſtumpfe Hoffnungsloſigkeit der Bauern. Und Friede 
und Ruhe wollten nicht wiederkehren. Immer wieder 
drohten die Wogen der Aufſtände im ruſſiſchen Polen 
auch in die preußiſchen Grenzgebiete einzudringen, und 
von Paris aus überſchwemmte das polniſche Zentral⸗ 
komité alle Gebiete polniſcher Zunge mit zündenden 
Aufrufen, welche den Krieg für die gemeinſame Hei⸗ 
mat predigten und die ſchlecht bewaffneten Senſenmänner 
in den ausſichtsloſen Kampf gegen die Heere der Tei⸗ 
lungsmächte trieben. 
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Aber ſchließlich ſetzte ſich auch hier eine beſſere Erz 
kenntnis durch. Allmählich ward es den Polen klar, 
daß ſie keine Ausſicht hätten, auf dem Blachfelde ihrer 
Feinde Herr zu werden. Da beſchloß man, das ungleiche 
Ringen aufzugeben und ſich fortan nur im wirtſchaftlichen 
Wettkampfe mit den Gegnern zu meſſen. Dieſe Loſung 
verkündete ſchon im vierten Jahrzehnt des 19. Jahr⸗ 
hunderts als einer der erſten der polniſche Arzt Marein⸗ 
kowski, nach dem ſich noch heute ein nationaler Verein 
der Polen nennt, welcher es ſich zur Aufgabe gemacht 
hat, begabten Söhnen polniſcher Kleinbürger durch Unter⸗ 
ſtützungen den Weg zur Hochſchule zu ebnen. Es dauerte 
aber noch Jahrzehnte, bis ſich dieſe Lehren Geltung ver⸗ 
ſchafft hatten. Als es jedoch einmal dahin gekommen 
war, ſuchten die Polen die Sünden der Väter nach Kräf⸗ 
ten gut zu machen. Hatte früher der ſlaviſche Bauer 
durch feine „polniſche Wirtſchaft“ den Spott der Nach⸗ 
barn herausgefordert, ſo wollte man nunmehr das Beſte 
tun, um die Deutſchen an Fleiß und Bildungstrieb zu 
übertreffen und mit den ſchweißerkauften Spargroſchen 
einen Morgen der Heimatserde nach dem anderen in pol⸗ 
niſche Hände zu bringen. Und der Erfolg hat gezeigt, 
daß es den Polen mit dieſem Vorhaben ernſt war. Die 
Zeiten, da Adel und Klerus ſich als die einzigen Ver⸗ 
fechter der nationalen Sache gefühlt hatten, gehörten 
nun bald der Vergangenheit an. An Stelle der Ariſto⸗ 
kratie, welche durch ihre Zügelloſigkeit und Uneinigkeit 
den Untergang des alten Königreichs in erſter Linie ver 
ſchuldet hatte, übernahm eine ſchnell erblühende Demo⸗ 
kratie, die vor allem aus der raſch aufſtrebenden, ge⸗ 
noſſenſchaftlich geeinten Bauernbevölkerung beſtand, die 
politiſche Führung des polniſchen Volkes, und der Klerus, 
ſtets gewohnt, mit den Trägern der Macht zu gehen, 
mußte das raſche Emporkommen der jungen Demokratie 
wohl oder übel fördern, wofern er nicht die Fühlung mit 
der Maſſe des Volkes verlieren wollte, deren Wohlſtand 
und politiſches Intereſſe ſich überraſchend ſchnell ver⸗ 
größerten. In dieſer Erkenntnis begann der Klerus bes 
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reits in den 60er Jahren den Bauernſtand durch Wort 
und Schrift zum Kampfe für Sprache und Volkstum 
anzuſtacheln. Heute kann man in Poſen ſchon lange 
ſuchen, ehe man eine „polniſche Wirtſchaft“ findet, und 
man braucht nur die Berichte der Landwirtſchaftskammern 
zu leſen, um zu erkennen, daß der polniſche Bauer in 
mancher Hinſicht, wie z. B. in der ausgiebigen Benutzung 
künſtlichen Düngers, ſeine deutſchen Berufsgenoſſen weit 
übertrifft. Dieſe wirtſchaftlichen Erfolge auch politiſch 
auszubeuten, wurde den Polen durch den Zickzackkurs der 
preußiſchen Regierung in unverantwortlicher Weiſe er— 
leichtert, denn was in dieſem Jahrzehnt von einem ziel— 
bewußten Oberpräſidenten erreicht wurde, machte man 
ſchon im nächſten durch unverſtändige Verſöhnungspolitik 
wieder zunichte. 

Erſt recht ſpät ſah man ein, daß ſich die Polen und 
Deutſchen ſchlechterdings nicht verſöhnen laſſen, und daß 
es ganz unlogiſch iſt, zu vermeinen, das Zuſammen⸗ 
wirken beider Völker könnte eine Ziviliſation zur Folge 
haben, in der die Eigentümlichkeiten beider Raſſen ohne 
ſcharfe Betonung eines beſtimmten Volkstums zum Aus⸗ 
druck kommen. Wie die Baſtarde zweier Tierformen, 
wofern ſie lebensfähig ſind, auf die Dauer keinen mitt⸗ 
leren Typus darſtellen, ſondern entweder in die Art des 
Vaters oder die der Mutter zurückſchlagen, ſo ſind auch 
jene Oſtmärker, in deren Adern deutſches und flavifches 
Blut rinnt, vor die Wahl geſtellt, ob ſie es mit den 
Deutſchen oder mit den Polen halten wollen. Ein drittes 
gibt es nicht. 

Die Zahl der Polen, die im Gebiet des alten König— 
reichs auf einem einheitlichen Raum zuſammenwohnen, 
iſt ſchlechterdings doch zu groß, als daß man erwarten 
könnte, ſie würden jemals von dem Streben ablaſſen, 
ihre völkiſche Eigenart zu erhalten und zu vertiefen. Nicht 
ſelten wird die von Bismarck eingeleitete Schulreform, 
welche der deutſchen Sprache in den Schulen des Grenz— 
gehjetes die Vorherrſchaft ſichern ſollte, für die Ver— 
ſchärfung des völkiſchen Gegenſatzes allein verantwortlich 
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gemacht. Dabei dürfen wir jedoch nicht vergeſſen, daß 
der wirtſchaftliche Aufſchwung der polniſchen Bauern⸗ 
bevölkerung, der etwa zu derſelben Zeit einſetzt, not⸗ 
wendigerweiſe ein ſtärkeres Hervorkehren der völkiſchen 
Eigenart zur Folge haben mußte. i 

Es ſpricht nicht gerade für die politiſche Reife unſeres 
Volkes, daß es erſt ſo ſpät begriff, um was es ſich in der 
Oſtmark eigentlich handle. Wie wenig man ſich noch 
um die Mitte des Jahrhunderts über die völkiſchen Zu⸗ 
ſtände der Oſtmark im Klaren war, beweiſt ſchon der 
Umſtand, daß man in dem Frankfurter Parlament allen 
Ernſtes daran dachte, die halbe Million deutſcher Lands⸗ 
leute, die in Poſen wohnte, durch Einführung einer pol⸗ 
niſchen Selbſtverwaltung ihren Feinden auszuliefern. Erſt 
Bismarck zeigte den Deutſchen, wie töricht es ſei, ein 
Gebiet mit einer ſo ſtarken deutſchen Minderheit, wie wir 
ſie in Poſen finden, kurzerhand als polniſche Erde zu 
betrachten. Erſt Bismarck klärte die öffentliche Meinung 
in Deutſchland darüber auf, daß es das Ziel aller Maß⸗ 
nahmen ſein müſſe, in den gefährdeten Grenzſtrichen 
für eine ſo ſtarke Vermehrung der Deutſchen zu ſorgen, 
daß deren bloßes Vorhandenſein den politiſchen Zuſam⸗ 
menhang jener Gaue mit den alten Provinzen des Staates 
gewährleiſte. Da hier der Zug nach Weſten, der von 
einer wehrhaften Großmacht geübt wird, in kultureller, 
wirtſchaftlicher und politiſcher Hinſicht an und für ſich 
ſtärker iſt als die ihm widerſtrebenden Einflüſſe, denen 
zur Zeit jeder Halt an einem Staatsweſen fehlt, ſo iſt 
es zu dem Erreichen dieſes Zieles nicht einmal nötig, daß 
die Deutſchen in der Grenzmark das zahlenmäßige Über⸗ 
gewicht erhalten. Wofern es unſeren Volksgenoſſen 
glückt, das ſchon beſtehende Kräfteverhältnis zu erhalten 
oder ſogar allmählich zugunſten der Deutſchen zu ver⸗ 
ſchieben, ſo brauchen uns die großen Worte der Polen 
nicht bange zu machen; die Hunderttauſende deutſcher 
Bauern, die Poſen und Weſtpreußen ihre Heimat nennen, 
werden dann ſchon ſelber dafür ſorgen, daß die ſchwarz⸗ 
weißen Grenzpfähle an ihrem Platze bleiben. 
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Demnach wird es zu allen Zeiten die Hauptaufgabe 
des preußiſchen Staates ſein, für die Vermehrung der 
deutſchen Bauern in der Oſtmark zu ſorgen. Daß wir bei 
dieſen Bemühungen ſchon ein gut Stück vorwärts ge⸗ 
kommen ſind, iſt das nicht genug zu rühmende Verdienſt 
der Anſiedlungskommiſſion, einer Schöpfung unſeres 
Bismarck, der ihr von vornherein die Aufgabe ſtellte, 
möglichſt viel polniſche Güter aufzukaufen und in deutfche 
Bauernwirtſchaften umzuwandeln. Als die Anſiedlungs⸗ 
kommiſſion ihre Arbeit begann, rechnete man damit, 
daß es ihr im Laufe der Zeit gelingen würde, etwa 
40000 Bauernfamilien in der Grenzmark mit Land zu 
verſorgen. Da jedoch die Güterpreiſe im Oſten, nicht 
zum wenigſten infolge des Wirkens der Kommiſſion, in 
kurzer Zeit eine ſchwindelnde Höhe erreichten und Land: 
erwerb aus polniſcher Hand im Wege des freien Ver— 
kehrs bald nicht mehr möglich war, ſo ging auch die 
Zahl der Bauernſtellen, die jährlich beſetzt wurden, raſch 
zurück. Dabei iſt es trotz des Enteignungsgeſetzes und 
anderer Maßnahmen bis jetzt geblieben. Trotzdem ſind 
wir zu der Hoffnung berechtigt, daß die Anſiedlungs⸗ 
kommiſſion die Aufgabe, die ihr dereinſt geſtellt worden 
iſt, in abſehbarer Zeit löſen wird. 

Während ſich die polniſche Bauernſchaft in den letzten 
Jahrzehnten zu einem wirtſchaftlich leiſtungsfähigen und 
von völkiſchem Selbſtbewußtſein erfüllten Stande empor⸗ 
gearbeitet hat, der allen politiſchen Fragen rege Teil— 
nahme zuwendet, hat der polniſche Mittelſtand in den 
Städten nicht ſo raſche Fortſchritte gemacht und liefert 
noch heute den Beweis dafür, daß ein Volk nicht un⸗ 
geſtraft durch die Jahrhunderte hindurch eine Seite des 
Kulturlebens völlig vernachläſſigen darf. Aber ſelbſt 
auf dieſem Gebiete ſind die Polen ſtellenweiſe ſchon 
ein gut Stück vorangekommen; jedenfalls find die Jahre, 
da man das Daſein eines ſtädtiſchen Mittelſtandes pol- 
niſcher Zunge kurzerhand leugnen durfte, unwiderbringlich 
vorüber. Infolge des Mangels deutſcher Arbeitskraͤfte, 
unter dem unſere Oſtmark leidet, ſtrömen bei jedem 
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Feſtungsbau, bei jeder induſtriellen Gründung helle 
Haufen ſlaviſcher Arbeiter in den Städten zuſammen, 
und unſere Volksſchule ſorgt dafür, daß aus den Söhnen 
der Erd⸗ und Fabrikarbeiter ſchon Handwerker und Klein⸗ 
händler werden. Von deren Söhnen findet dann bereits 
der eine und andere den Weg in die Schreibſtuben der 
Behörden und die Hörſäle der Hochſchulen. Und leider 
Gottes herrſchen unter den ſlaviſchen Mitbürgern weit 
mehr innerer Zuſammenhang und freundſchaftlicher Zu⸗ 
ſammenſchluß als unter uns Deutſchen. Dort hält es 
jeder Rechtsanwalt, jeder Arzt für ſeine ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Pflicht, den Volksgenoſſen bei ihrem nationalen 
Vereinsleben als Führer und Helfer zu dienen, während 
ihre deutſchen Berufsgenoſſen ein ſolches Anſinnen zu⸗ 
meiſt mit billigen Phraſen von Vereinsmeierei zurück⸗ 
weiſen, nicht ſelten deshalb, weil wegen unſeres fluch⸗ 
würdigen Kaſtengeiſtes die geſellſchaftlich Höherſtehenden 
jede Berührung mit dem ſchlichten Manne aus dem Volk 
wie etwas Entwürdigendes zu vermeiden ſuchen. Jeder 
Verein, in dem ſich die Deutſchen in der Grenzmark zu⸗ 
ſammenfinden, iſt aber im Grunde genommen ein Krie⸗ 
gerverein. Vergeſſen wir darum nicht, daß der General 
und der ſchlichte Musketier im Kampfe „Kameraden 

ſind. Die künftige Entwickelung der völkiſchen Zuſtände 
unſeres Oſtlandes iſt nichts Vorausbeſtimmtes; ſie wird 
bedingt werden durch deutſches Verdienſt, durch deutſche 
Schuld. Deshalb ſollte auch ein jeder von uns zu ſeinem 
Teile dafür ſorgen, daß nicht kommende Geſchlechter an 
ſeinem Grabe den Vorwurf ausſprechen müſſen, er ſei 
ſchon über der Erde ein rechter Säumling und Sieben⸗ 
ſchläfer geweſen. 


Ein Ausflug in den Kamminer Winkel. 
Zwei Stunden währt es noch, bis uns die Eiſenbahn 
von Alt⸗Damm nach Döringshagen, einem ſtillen Pfarr⸗ 
dorf im Kamminer Winkel, entführen ſoll. Da wollen 
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wir ein wenig am Dammſchen See, dem ſüdlichſten 
Zipfel des Stettiner Haffs, Umſchau halten. Schnell 
durchwandern wir die ſchlichte, mit merkwürdiger Raum⸗ 
verſchwendung gebaute Stadt, über der einer jener hohen, 
nadelſpitzen, faſt überſchlanken Kirchtürme emporſtrebt, 
wie wir ſie in Pommern allerorten wiederfinden. Dann 
ſuchen wir auf Seitenwegen die breite Waſſerfläche zu 
erreichen, die der von leichtem Wolkenſchleier gemilderte 
Sonnenſchein in zarten Perlmutterglanz taucht. Aber 
wir haben als Pfadfinder kein rechtes Glück. Der eine 
Weg, den wir einſchlagen, endet inmitten einer freund⸗ 
lichen Laubenkolonie, zwiſchen deren Gemüſebeeten und 
Beerenhecken Gartengerät und Kinderſpielzeug nach be⸗ 
haglicher Kleinſtadtweiſe umherliegt, der zweite führt uns 
auf eine gelbgrüne Sumpfwieſe hinaus und endet, uns 
recht zum Hohn, in einer großen Waſſerlache. 

So beſchließen wir denn, der breiteren Straße zu 
folgen, von der ſich jene Irrpfade abzweigen. Nun haben 
wir's beſſer getroffen. Bald ſtehen wir am Hafen, wo 
das dunkle Waſſer der langſamen Plöne zwiſchen den 
hellgrauen Giebeln freundlicher Bürgerhäuſer noch ein 
Weilchen zögert, ehe es ſich in den Dammſchen See 
hinauswagt. Lärmendes Hafenleben ſuchen wir hier ver 
gebens. Nur ein paar ſchlanke Segeljachten liegen am 
Bollwerk. Ein Matroſe, der ſich auf dem Verdeck ſeines 
Fahrzeuges zum Mittagsſchlummer ausgeſtreckt hat, blickt 
verlangend hinauf zu den grünen Bäumen der Hafen⸗ 
ſtraße, die über und über voll ſaftiger Birnen hangen. 
Überall herrſcht die müde Ruhe, die der Mittagszeit im 
Hochſommer eigen iſt. 

Längs des Flüßchens geht's hinaus in die Wieſen, 
bis dahin, wo am Seeufer inmitten nur allzu junger 
Parkanlagen ein erhöhter Ruheſitz geſchaffen iſt. Dort 
nehmen wir Platz und betrachten die Rundſicht. Der 
weißliche Schein, der über dem Bilde liegt, hell genug 
und doch nicht blendend, iſt für dieſe Landſchaft wohl 
das beſte Licht. Im vollen Sonnenglanz müßte ſie gar zu 
flach erſcheinen, und am grauen Regentag läge hier der 
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Gedanke an ein heißes Glas Grog näher als das Ver— 
langen nach ſtillem Naturgenuß. 

Dicht unter unſerem Sitz knarrt das Rohr, das mit 
breitem Gürtel den Strandwieſen folgt, dem ſtammeln⸗ 
den Rohrſpatz und dem vorſichtigen Waſſerhuhn er⸗ 
wünſchte Brutſtätten bietend. Jenſeits des Röhrichts 
glänzt perlmutterfarbig der Spiegel des Sees. Kein 
Windhauch kräuſelt ihn; jene winzigen Pünktchen auf 
der blanken Fläche ſind wohl raſtende Wildenten. Hinter 
der Fläche bauen ſich die Häuſer und Fabriken Stettins 
ſtattlich auf. Dichter Rauch hüllt fie in einen dunkel⸗ 
grauen Schleier. Bei der feuchten Luft erſcheinen ſie ſo 
nahe, daß wir erſt drei⸗, viermal nachmeſſen, ehe wir uns 
mit der Auskunft der Landkarte zufrieden geben, nach 
der Stettin noch etwa eine Meile von uns entfernt iſt. 
Am reizvollſten erſcheint uns die Ausſicht nach Süden 
zu, wo jenſeits der Plöne die waldigen Höhen der Buch⸗ 
heide anſehnlich emporſteigen und einen anmutigen Hin⸗ 
tergrund für die weißen Landhäuſer an ihrem Abhange 
bilden. Zu jenem grünen Revier wallfahrten die Stettiner 
an ſchönen Sommertagen in hellen Scharen. Was die 
Olivaer Wälder für den Danziger ſind, was die Forſten 
des Samlandes für die Königsberger bedeuten, das bietet 
den Bürgern des Oderhafens die vielgeprieſene Buchheide, 
wo prächtige Laubwälder von ſteiler Höhe zu der im Tale 
verſteckten Mühle hinabſteigen. Um ſo eintöniger iſt da⸗ 
gegen das Gelände nach Norden zu, wo ſumpfige Wieſen 
das Gebiet bezeichnen, das der verſumpfende See im 
Laufe der Jahrhunderte räumen mußte. Nur Möwen⸗ 
ſcharen geiſtern auf ihrer weiten Fläche umher. Bald 
wirbeln ſie wie Schneeflocken dahin, bald entſchwinden 
ſie wieder dem Blick, wenn ſie ſich zwiſchen den gelb— 
grünen Gräſern niederlaſſen. 

Ein Blick auf die Uhr mahnt uns, zu dem Bahnhof 
zurückzukehren. Aber als wir in den grünen Parkanlagen 
des Städtchens ankommen, merken wir, daß wir den 
Weg ſehr überſchätzt haben. Zwiſchen dem üppig wuchern⸗ 
den Buſchwerk iſt's jedoch nicht gaſtlich. Kaum ſitzen wir 
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auf einer Bank, fo fallen unzählige Mücken über uns 
her und zwingen uns, weiter zu eilen. Unſelige Quäl⸗ 
geiſter, wie oft mögt ihr zun Sommerszeit die Bürger 
von Alt⸗Damm daran erinnern, daß ihre Stadt auf altem 
Sumpfboden erſtanden iſt! 

Bald darauf führt uns der Dampfwagen nach Nord⸗ 
oſten. Die Bilder, die wir vom Fenſter aus erblicken, 
ſind nicht gerade wechſelreich. Kiefern und immer wieder 
Kiefern. Sand und immer wieder Sand. 

Die freundlichen Laub- und Miſchwälder, welche den 
Wanderer in der Buchheide entzücken, reichen nordwärts 
nur etwa bis zu der Chauſſee, die Alt-Damm mit Star⸗ 
gard verbindet. Dann wird der Boden ſo ſandig, daß 
nur noch die beſcheidene Kiefer zur Not gedeihen kann. 
Die endloſen Kiefernwälder zwiſchen Alt-Damm und 
Gollnow erinnern uns ſtellenweiſe ſehr an die Tucheler 
Heide. Leider fehlen ihnen die prächtigen Flußtäler der 
weſtpreußiſchen Heidewälder. Kein munterer Bach ver⸗ 
folgt hier zwiſchen den Kiefern ſeinen Weg, ſo daß die 
mitleidigen Förſter hier und da für künſtliche Vogel⸗ 
tränken geſorgt haben. 

Da die weiten Heiden ſo gut wie menſchenleer ſind, 
verfolgt das Geleiſe der Bahn ſeinen ſchnurgeraden Weg 
dicht am Weſtrand der Forſten. Dort wohnen die Nie⸗ 
derungsbauern, die den verlandeten Seeboden beſtellen, 
in langen Straßendörfern. 

Erſt hinter Gollnow ändert ſich die Landſchaft. An⸗ 
ſtatt der ewigen Kiefern ziehen Felder, Wieſen und Wald- 
flecke an uns vorüber; der geräumige Naugarder See, 
deſſen waldiges Ufer wir weithin überſchauen können, 
entſchwindet nur allzu ſchnell dem Blick, und die hoch— 
gelegene Strafanſtalt nordöſtlich des Städtchens zeigt, 
daß der Ort ſeinen Namen Naugard gleich Neuburg nicht 
zu Unrecht getragen hat. 

In der Station Piepenburg hat unſere Fahrt ein 
Ende. Bis Döringshagen, dem Ziel unſerer Reiſe, ſind's 
nur 5 Kilometer. Um ihretwillen mochten wir keinen 
Fuhrmann behelligen. 
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Doch wir ſcheinen nicht allzu raſch vorwärts kom⸗ 
men zu ſollen. Schon der Weiher dicht an der Bahn⸗ 
ſtation will uns nicht fortlaſſen. Gar zu gewaltig ſind 
die rieſigen Kiefern, die, zu maleriſchen Gruppen vereint, 
von dem leicht gewellten Ufer aufſtreben. Auch drängt 
die Zeit nicht ſo, um uns eine kurze Raſt zu verwehren. 
So ſtrecken wir uns denn zwiſchen ſtattlichen Wacholder⸗ 
büſchen am Fuße des ſtämmigſten Baumes, deſſen knor⸗ 
rige Aſte bis dicht zur Erde herabhängen, in die ſonn⸗ 
verbrannten Heidekräuter. Von unſerem Platze aus über⸗ 
ſchauen wir den ganzen Weiher. Bald werden ihn die 
üppig wuchernden Waſſerpflanzen in einen Sumpf ver⸗ 
wandelt haben. Nur gerade in der Mitte ſpiegelt noch 
klarere Flut des Himmels Blau wider; aber auch dort 
ſchwimmen gelbe Mummeln zwiſchen rieſengroßen Blät⸗ 
tern, auf denen ſchlanke Bachſtelzen den Waſſerinſekten 
nachſtellen. 

Da weckt uns eines Hähers mißtöniger Ruf aus 
unſeren Träumen. Am Rande des Waldes geht's gen 
Norden. Zwiſchen unſerem Wege und der Feldflur grü— 
nen noch knorrige Hainbuchen, und zwiſchen ihnen bildet 
allerlei Geſträuch dichte Hecken, die uns nur ſelten einen 
Durchblick gönnen. Dann beſchreibt der Weg einen Bogen 
und durchquert einen ſchmalen Waldſtreifen. Das Ge⸗ 
lände an deſſen Weſtrande erſcheint uns recht trübſelig. 
Überall liegen friſch gefällte Baumrieſen zwiſchen den 
Wacholderbüſchen, deren ganzes Ausſehen zeigt, daß ſie 
ſich mit dem grellen Sonnenſchein nicht ausſöhnen kön⸗ 
nen und dem Untergange geweiht ſind. Die friſchen 
Schnittflächen der Baumſtümpfe muten uns an wie 
offene Wunden. Hier und da, wo man einen Stubben 
mit Sprengſtoffen beſeitigt hat, liegen Sand, Raſen⸗ 
plaggen und verdorrtes Heidekraut unordentlich durch⸗ 
einander. 

Bald läßt unſer Weg auch dies Mordrevier hinter 
ſich zurück und führt zwiſchen ganz ſanft gewellten Fel⸗ 
dern dahin. Kein Baum ſpendet ihm Schatten. Ein 
Glück, daß der dünne Wolkenſchleier die Glut der Sonne 
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mildert. In den tief eingeſchnittenen Wagenſpuren regt 
ſich ſeltſames Leben. Es find winzige Taufröſchlein, die 
ſich vergebens abmühen, aus den ſchmalen, tiefen Rinnen 
herauszukommen. Unzählige andere haben, wie die platt⸗ 
gedrückten Körper zeigen, ihr Mißgeſchick mit dem Leben 
gebüßt. 

Iſt's nicht ein Jammer, daß die Gutsherren ſich ſo 
wenig um die Bäume an den Landwegen gekümmert 
haben? Um zu erkennen, was hochragende Bäume für 
dieſe Landſchaft bedeuten, brauchen wir nur einmal den 
Weg zu verfolgen, der weiter zur Rechten nach dem Gute 
Heydebreck führt. Da ſteht eine rieſige Pappel neben der 
anderen. Eigentlich ſind ſie ſchon überfällig, und Alter und 
Winterſturm haben den meiſten übel genug mitgeſpielt. 
Hier iſt das Aſtwerk eines Baumes über dem hohlen 
Stamm haltlos zuſammengebrochen; aber aus Stumpf 
und Wurzeln drängen ſich die jungen Schößlinge nur ſo 
hervor. Dort iſt die eine Hälfte einer rieſigen Krone kahl, 
während die andere noch in friſchem Blattſchmuck prangt, 
ſo daß ſich die pfeifenden Stare mit zuckenden Flügeln 
und ſchnappendem Schnabel auf dem durchſichtigen Geäſt 
den bewundernden Weibchen prächtig zur Schau ſtellen 
können. 

Um ſo kahler ſieht's am Rain unſeres Weges aus. 
Weithin können wir das wellige Gelände überſchauen. 
Baumgrün, das aus einer ſanften Mulde hervorlugt, 
täuſcht uns eine Zeitlang das Ziel unſeres Weges vor. 
Es iſt aber nur ein kuſſeliger Kiefernbeſtand inmitten 
der Feldflur. Die Gärten des Dorfes Döringshagen lie 
gen erſt in der nächſten Einſenkung. 

In weitem Bogen führt unſer Weg in das Dorf 
hinab, deſſen Gehöfte über die ganze Feldmark zerſtreut 
ſind. Nur dicht bei der Kirche bilden zehn, elf Wirt⸗ 
ſchaften einen beſcheidenen Siedelungskern. 

Auch hier machen wir wieder die Erfahrung, daß die 
Eiſenbahnen noch nicht lange genug beſtehen, um das 
Wegenetz weſentlich zu beeinfluſſen. Auf weiten Flächen 
verlöre kaum ein einziger Weg Zweck und Bedeu— 
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tung, wenn man plötzlich die Eiſenbahnen beſeitigen 
könnte. 

Der Ort, dem wir uns nähern, war früher ein Guts⸗ 
bezirk. Heute iſt das Gut längſt zerſchlagen und an 
Bauern verkauft, von denen kaum einer mehr als achtzig 
Morgen beſitzt, zu deren Beſtellung bei dem leichten 
Boden zwei Pferde ganz gut ausreichen. 

Die Feldhöfe, welche über die Flur zerſtreut ſind, 
zeigen recht wenig Eigenart. Ihre Bauart entſpricht 
mehr praktiſchen Erwägungen der Anſiedler, als alter 
Väterſitte. Außerdem verleiht auch einem Bauernhof 
erſt die Zeit jenen Edelroſt, der ihn in einen organiſchen 
Beſtandteil der umgebenden Natur zu verwandeln ſcheint 
und ihm damit ſeinen, größten Reiz verleiht. Solange 
Holz und Ziegel noch in friſchen Farben leuchten, jedes 
Obſtbäumchen am ſtützenden Pfahle lehnt und Holunder 
und Hopfen noch keine Zeit fanden, unbenutzte Winkel 
mit ſchwellendem Laube zu füllen, macht das Ganze noch 
zu ſehr den Eindruck des Willkürlichen, um unſeren 
Schönheitsſinn zu befriedigen. 

Darum gefällt es uns im Schatten des ſchlichten 
Dorfkirchleins, wo rieſige Pappeln den winzigen Dorf— 
teich umgeben und ein Dutzend maleriſcher Höfe dem 
Pfarrhaus und der Schule Geſellſchaft leiſten, noch am 
allerbeſten. 

Die ſchmuckloſe Kirche, ein Fachwerkbau mit ſchrä— 
gem Ziegeldach und ſchier übergroßen, ernüchternd hellen 
Fenſtern, iſt an ſich ein gar unpoetiſches Bauwerk. Aber 
den Bäumen und Roſenbüſchen des erhöhten Friedhofs, 
der durch Findlingsblöcke nach der Straße zu abgeſteift 
iſt, und den von Hopfenranken durchwebten Fichten, die 
den winzigen Gottesacker einſchließen, glückt es trotzdem, 
ein ſtimmungsvolles Bild zuſtande zu bringen. 

Auch im Inneren des Kirchleins finden wir die gleiche 
Nüchternheit, von der die glatten Fachwerkmauern zeugen. 
Unſeren norddeutſchen Küſtenbauern iſt der liebe Herr— 
gott kein von Gold und Purpur ſtrahlender König, der 
mit ſinnberauſchendem Glanze Hof hält, ſondern ein 
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wackerer Hausherr und nüchterner Regent, der auf Erden 
für Ordnung ſorgt. 

Da das Kirchlein ſo wenig herausgeputzt iſt, wun⸗ 
dern wir uns ſchier, daß die meiſten Gräber ſorgfältig 
gepflegt ſind, und daß nur ſelten einem Hügel der 
Schmuck eines Kreuzes oder einer Grabtafel fehlt. Auch 
das iſt Bauernart. Unſere Bauern wollen nach außen 
reputierlich erſcheinen, namentlich bei ernſten Angelegen⸗ 
heiten. Mag an dem Alltagsrock der Staub des Berufes 
haften, am Sonntag entbehrt auch der Kätner nur un⸗ 
gern den feierlichen Schoßrock, der ihm wie das Sinn⸗ 
bild der Manneswürde erſcheint. Und iſt Sterben und 
Begrabenwerden nicht auch eine ernſte Angelegenheit? — 
„Frau Paſtor,“ ſagte der Knecht meiner Schwägerin auf 
ſeinem Sterbelager zu der Brotherrin, „kaufen Sie mir 
bloß einen guten, feſten Eichenſarg! Nehmen Sie nur 
ruhig von meinem Geſparten! Die anderen kriegen doch 
noch genug.“ Solid wie fie find, wollen dieſe Leute auch 
ſozuſagen auf die Dauer ſterben. Sogar der Tod foll 
eine Weile vorhalten. 

„Das Pfarrhaus und die benachbarten Bauernhöfe 
bilden eine merkwürdige Gruppe von Häuſern und Hof: 
plätzen. Man muß ſchon hier zu Hauſe ſein, um zu 
wiſſen, wem dieſer Stall, jene Scheune gehört. Wenn 
wir eben über einen grasbewachſenen Hofplatz geſtampft 
ſind, auf dem ſeit Jahren keine Hantierung vorgenommen 
wurde, ſtehen wir plötzlich vor einem Wohnhaus, das 
wir dort am allerwenigſten vermutet hätten. 

In den Weichſelwerdern iſt man mit dem Boden 
ſparſamer als hierzulande, wo mancher Platz, der zwan⸗ 
zig Meter im Geviert mißt, keinen anderen Zweck zu 
haben ſcheint, als daß der auf ihm wuchernde Holunder 
einen Haufen alten Gerümpels, das zuſammen keinen 
Taler wert iſt, mit ſeinem grünen Laube mitleidig ver⸗ 
hüllen ſoll. Nun, ein Maler wäre darüber nicht unge⸗ 
halten! Man möchte es kaum glauben, was für ein 
prächtiges Bild ein baufälliger Schuppen, ein gras⸗ 
bewachſener Platz, ein paar Holunderbüſche im Winkel, 
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ein halbes Dutzend Königskerzen und drei ſchlohweiſe 
Gänſe abgeben können. 

Solche Stilleben verleihen den weltfernen pommer⸗ 
ſchen Dörfern einen eigenen Reiz. Mit Recht ſchickt der 
Pfarrherr einen Brandbrief nach dem anderen an das 
hohe Konſiſtorium, damit man ihm endlich an Stelle 
feines baufälligen, nur teilweiſe noch bewohnbaren Pfarr⸗ 
hauſes eine behaglichere Wohnſtätte errichte. Und doch 
würden der Maurer, der das moosbewachſene, halb in 
den Garten verſunkene Häuschen durch eine moderne 
„Villa“ erſetzte, der Gärtner, der unter dem wilden 
Holundergebüſch aufräumte und an Stelle der überalter⸗ 
ten, mit Krebsgeſchwüren bedeckten Apfel- und Birn⸗ 
bäume kunſtgerecht gezogene Stämmchen pflanzte, den 
Geiſt der Schönheit bannen, der gerade dieſem Orte 
eigentümlich iſt. 

Man ſieht es dem Gehöft des Pfarrers an, daß er 
nicht ſelbſt wirtſchaftet und das Kirchenland verpachtet 
hat. Längſt haben Gras und Neſſeln den Wirtſchaftshof 
in eine freundliche Wieſe verwandelt, hinter der das 
altersſchwache Pfarrhaus unter einer mächtigen Linde 
Schutz geſucht hat. Es bedarf ſeiner um ſo mehr, als 
der weißgetünchte Staketenzaun des Vorgärtchens, aus 
dem verwilderte Stachelbeeren, Topinamburſtauden, 
Brombeerranken und Monatsroſen nur ſo hervorquellen, 
ſich ſchon lange ſchlafensmüde auf die Seite gelegt hat. 
Von der niedrigen Mauer, die das bemooſte Ziegeldach 
trägt, iſt der Putz an unzähligen Stellen in tellergroßen 
Scheiben abgeblättert, aber trotz alledem ſchimmern die 
blanken Fenſter ſo einladend, als wollten ſie dir ſagen: 
„Tritt nur getroſt ein! Bei uns biſt du geborgen vor dem 
Lärm und der Unruhe der lauten Welt.“ 

Am ſchönſten iſt's hier im Mittſommer, wenn nach 
lauem Regen die Sonne herniederlacht und Millionen 
Tautropfen an den Blättern des Holunders und den 
dunkeln Früchten der Himbeere funkeln. Wie des fernen 
Meeres Rauſchen tönt das Geſumme unzähliger Bienen 
an unſer Ohr, die von den duftenden Blüten der alten 
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Linde angelockt werden, vom Scheunendach fingt der 
Hausrötling, und auf der geöffneten Stalltür laſſen ſich 
die Rauchſchwalben behaglich zwitſchernd ihr durchnäßtes 
Gefieder von den milden Sonnenſtrahlen trocknen. 

Auch den benachbarten Bauernhöfen wollen wir einen 
kurzen Beſuch abſtatten. Der dort drüben zeigt dir vor— 
trefflich die fränkiſche Hofanlage. Drei Gebäude um⸗ 
geben einen quadratiſchen Raum, der nach der Dorf— 
ſtraße zu offen iſt. Die Rückſeite wird von dem Wohn⸗ 
hauſe gebildet, rechts ſteht die Scheune, links der Stall. 
Nicht ſelten ſteht auch längs der vierten Seite des 
Quadrats eine Scheune, durch die eine maleriſche Ein— 
fahrt auf den Hofraum führt. Da dieſe Einfahrt bald 
in der Mitte, bald an der Seite der Scheune liegt, und 
da auch Wohnhaus und Stall nicht immer nach der 
gleichen Regel erbaut ſind, hat die Wiederkehr des Bau— 
plans in größeren Dörfern durchaus nichts Ermüden— 
des, zumal auch der Holunder, Pommerns prächtiger 
Dorfſtrauch, überall ſein Beſtes tut, in dieſe Bilder die 
rechte Stimmung zu bringen. 

Einer der maleriſchſten Winkel des Dörfchens iſt 
die Brandſtätte zur Linken, wo geborſtene Mauerſtücke 
unter windſchiefen Kirſch- und Pflaumenbäumen im 
hohen Graſe umherliegen. Zwiſchen ihnen ſchnattern 
weiße Gänſe, behütet von einem halbwüchſigen Dirnlein, 
das gleichzeitig auf ſeine kleinen Geſchwiſter aufpaſſen 
muß, deren rote Wollkappen in dem Grün wie Rieſen⸗ 
blumen leuchten. In dem verwilderten Grasgarten haben 
ſich alle Rotſchwänze und Fliegenſchnäpper der Umgegend 
zuſammengefunden. Hörſt du die ſchrillen Lock- und 
Warnrufe, die der eben flügge gewordenen Brut gelten. 
Solche Sorge der Alten iſt auch wohl am Platz, denn 
hinter dem größten Mauerblock kauert des Nachbarn 
Mieſekatze und verfolgt die unſicheren Flugbögen der 
Jungvögel mit blinzelndem Auge. Aber heute ſoll ihr 
kein Jagdglück blühen, denn die alten Vögel, die ſie 
laut zankend umkreiſen, ſind viel zu ſchlau, um ſich 
fangen zu laſſen. Doch es iſt nicht ſo leicht, liebe Hoff: 
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nungen aufzugeben. Erſt nach geraumer Zeit entſchließt 
ſich die Beuteluſtige zum Rückzuge und verſchwindet in 
dem nächſten Stall, um dort der einträglicheren Mäuſe— 
jagd obzuliegen. 

Ganz anders als hier ſieht es jenſeits des verwilderten 
Pfarrgartens aus. Von dem Wege, der dort hinter den 
Gärten und Höfen entlang führt, ſenkt ſich das Gelände 
nach dem Dorfe zu nur ganz allmählich, während es auf 
der anderen Seite viel entſchiedener zu einem weiten 
Bruchgebiete abfällt. Zwiſchen die Obſtgärten zur Rech⸗ 
ten ſchieben ſich immer wieder ſchmale Rücken Kartoffel⸗ 
land, auf denen auch die Backhäuſer der Bauern Platz 
fanden. Selbſt dieſen Hütten weiß der Holunder ein Anz 
ſehen zu geben. Seine blütenbeladenen Zweige hängen 
ſo dicht auf die niedrigen Dächer hinab, daß man glau⸗ 
ben könnte, ſie hätten die winzigen Häuschen verhindert, 
wenigſtens ein paar Fuß über die nickenden Kartoffel: 
blüten emporzuſtreben. 

Auch in dem leicht welligen Gelände der Dorfmark 
wollen wir Umſchau halten. Gleichmütig ſchreiten wir 
fürbaß. Welches Ziel ſollte auch hier zur Eile mahnen? 
— Immerhin kommen wir an manchem anmutigen Platz 
vorüber. Nördlich des Dorfes, wo der Bach dicht an 
die Landſtraße herantritt, geben ihm Haſeln, Erlen und 
Weißbuchen treulich das Geleite, ſo daß die quelligen 
Gründe zwiſchen ſeinen Waſſerſchleifen freundlichen 
Waldwieſen gleichen. Dann kommen wir wieder an ſtei— 
nigen Halden vorüber, wo ſich rieſige Findlingsblöcke 
zwiſchen breit hingelagerten Wacholderbüſchen verſtecken 
und ſingende Dorngrasmücken aus wucherndem Brom: 
beergerank auffliegen. Am liebſten raſten wir öſtlich von 
dem Dorfe, wo man inmitten der Roggen- und Kartoffel⸗ 
felder noch einen weiten Raum dem Heidekraut und den 
Wacholderbüſchen überlaſſen hat. Schutz vor dem friſchen 
Wind gewähren uns die halbwüchſigen Kiefern, die in 
kleinen Gruppen über die Fläche verteilt ſind, echte Feld⸗ 
kiefern, deren Kronen dicht über dem ſandigen Boden be— 
ginnen. Hier träumt es ſich gut zur Abendzeit, wenn 
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die letzten Sonnenſtrahlen die rote Bruſt des Hänflings 
vergolden, der von dem höchſten Trieb einer Kiefer ſein 
Abendlied ſingt, wenn von den Gehöften des nahen 
Dorfes blaugraue Rauchwolken ſenkrecht aufſteigen, dem 
Sommergaſt einen ſchönen Tag verheißend. Dann kom⸗ 
men auch in des viel umhergetriebenen Mannes Bruſt 
Sehnſucht und Unraſt zur Ruhe, und gern überlaſſen 
wir uns jenem ſtillen, wunſchloſen Glücksgefühl, das 
uns nur auf der Heimatflur beſchieden iſt. 


Aus Pommerns alten Städten. 


Blendende Strahlen ſchickt uns die Sonne zwiſchen 
den dunkeln Vorhängen in das ſtille Gemach und mahnt 
die Langſchläfer, ihr Lager zu verlaſſen und in den gol— 
denen Herbſtmorgen hinauszuſchauen. Wo die Sonne 
noch nicht hinkam, glänzen die Dächer der Nachbarhäuſer 
im Schmucke des Frühreifs, aber trotz alledem krächzen 
die Rötlinge ihr Liedchen ebenſo frohgemut wie am April⸗ 
morgen. Warum ſollten ſie auch nicht? — Auch im Lenz 
mußten ſie ja manch liebes Mal mit Schnee und Reif 
vorlieb nehmen. 

Nun raſch an den Frühſtückstiſch, damit wir bald 
das alte Stargard im herbſtlichen Laubſchmuck bewundern 
können. Sobald wir aus der Tür unſeres Hauſes treten, 
ſind wir ſchon mitten in den freundlichen Parkanlagen, 
die der ehrwürdigen Stadtmauer folgen. Uralte Ka⸗ 
ſtanien bilden auf dem Walle einen ſchattigen Baum⸗ 
gang, und in dem früheren Stadtgraben zwiſchen dem 
Wall und der turmreichen Mauer breiten Walnußbäume 
und Eichen ihre Kronen über wohlgepflegte Grasplätze. 
Ehe dieſer Raum dem Gärtner überantwortet wurde, 
mußte er als Friedhof dienen. Ein halb Dutzend Grab: 
ſtätten durfte man aus Rückſicht auf die Hinterbliebenen 

nicht einebnen, ſo daß fie noch heute die luſtwandelnden 
Bürger daran erinnern, welch ernſter Aufgabe der Spiel⸗ 
platz ihrer Kinder dereinſt gewidmet war. Gern gönnen 
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wir ihnen die paar Quadratfuß Erde, bergen doch in ſo 
mancher Stadt Norddeutſchlands die öffentlichen Gärten 
ähnliche Male, die uns zeigen, wie alles Leben, auch das 
regſte und ſonnenfreudigſte, auf Gräbern erblüht. Und 
wohl uns, daß wir unſerer Väter gern gedenken dürfen! 
Haben ſie es doch nicht leicht gehabt, in ſumpfiger Ode 
hochragende Städte aufzutürmen und die liebe Heimat 
gegen landfremde Eroberer und habgierige Nachbarn zu 
verteidigen. Hier und da ſuchen wir eine alte Inſchrift 
zu entziffern, dankbaren Sinnes, denn die hier ruhen, 
haben einſt gelebt und gewirkt, gewirkt auch für uns und 
unſere Kindeskinder. 

Über der Stadtmauer zur Rechten, deren Ziegel auf 
einem zyklopiſchen Unterbau von Feldſteinen ruhen, hebt 
ſich ein ſchmucker Turm, das ſogenannte „Rote Meer“ 
hoch empor. Durch ſeinen würfelförmigen Sockel führt 
ein enger Torweg zu der inneren Stadt, in deren Straßen 
der zylinderförmige, von ſchlanker Kegelſpitze gekrönte 
Wächter neugierig hineinſchaut. 

Am mächtigſten wächſt der Befeſtigungsgürtel dicht 
bei der Johanniskirche empor. Heute trägt die trotzige 
Baſtion, welche die Stadt nach Nordoſten zu ſchützen 
ſollte, einen Hain alter Laubbäume, zu dem man gern 
hinaufſteigt, da der grüne Bühel auf allen Seiten ma⸗ 
leriſche Ausſichten bietet, die kaum wechſelreicher ſein 
könnten, denn wenn wir lange genug nach der lebhaften 
Bahnhofſtraße hinuntergeſchaut haben, brauchen wir uns 
nur nach rechts zu wenden, um uns des idylliſchen Frie— 
dens eines ſtillen Waldtales zu erfreuen. 

Dieſe Bezeichnung iſt nicht irreführend oder über— 
trieben. Es iſt wirklich ein lauſchiger Waldgrund, der 
dort dem Stadtwall bis zur Ihna folgt. Unter den alten 
Buchen und Birken, Ulmen und Akazien blühen im Lenz 
die Anemonen, und ergehen wir uns dann auf dem aus⸗ 
ſichtsreichen Nachtigallenſteig, der auf der Wallkrone bis 
zum Mühlentor führt, ſo tönen neben dem Geſchmetter 
des Finken die rieſelnde Weiſe des Fitislaubſängers und 
das zarte Frühlingslied des Rotkehlchens an unſer Ohr. 
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Die Bürger der Stadt find recht ungehalten darüber, 
daß ihnen der Beſuch des grünen Tales, das einem 
reichen Privatmann gehört, noch immer verwehrt iſt. 
Wir ſind darin anderer Meinung. Der Zauber des Welt⸗ 
verlaſſenen, Unbetretenen, der den größten Reiz dieſes 
Erdfleckchens bildet, würde mit dem trennenden Gitter 
bald verſchwinden. Und in gewiſſem Sinne gehört uns 
der lauſchige Grund ja ſchon heute. Ungehindert fliegt 
unſer Blick von dem Nachtigallenſteig in die grünen Tie⸗ 
fen; uns rauſchen ſeine Bäume, uns ſingen ſeine Vögel. 
Was nützte es mir, wenn das Meiſterwerk im Schau⸗ 
fenſter des Kunſthändlers mein eigen wäre? — Könnte 
es dann eindringlicher zu mir ſprechen? — 

Wenden wir dieſen Bildern den Rücken, ſo liegen die 
Häuſer des alten Stargard unter uns da, treulich bewacht 
von dem rieſigen Bau der Marienkirche, deren Fenſter— 
blenden und Glaſurziegel eben erneuert ſind und in 
friſchem Glanze leuchten. Wenn uns der Turmhelm der 
Kirche im Vergleich zu dem mächtigen Schiff auf den 
erſten Blick viel zu klein erſcheint, ſo dürfen wir nicht 
vergeſſen, daß ſo mancher norddeutſche Dom den Be— 
ſchauer auf den Gedanken bringen könnte, den Bauherren 
ſei ſchließlich die Geduld ausgegangen und ſie hätten 
darum ihre Schöpfung unvollendet gelaſſen. Und doch 
handelten unſere Altvorderen ganz folgerichtig. Wo ein 
Kirchturm in mäßigen Verhältniſſen angelegt war, hat 
man ihm ſeine ſchlanke Zierde nicht vorenthalten. Das 
ſehen wir an der Stargarder Johanniskirche, das ſehen 
wir an ſo manchem ſpitzen Turm der vorpommerſchen 
und mecklenburgiſchen Städte. Wie individuell unſere 
Baumeiſter ſolche Turmbauten zu behandeln wußten, 
wird uns am beſten in Danzig klar, wo das Rathaus, die 
Katharinen⸗ und Marienkirche, drei Gebäude von ganz 
verſchiedenem Gepräge, gerade die Türme erhielten, die 
ihnen am beſten paſſen. Mag der Fremdling, den ſein 
Weg nach Danzig führt, im erſten Augenblick denken, 
der maſſige Turm der Marienkirche ſei ein unfertiger 
Stumpf, der Alteingeſeſſene vermag ſich ſchlechterdings 
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keine Turmform vorzuſtellen, durch welche der mächtige 
Dom einen beſſeren Abſchluß erhalten könnte. Denken 
wir uns zu der Stargarder Marienkirche einen Turm 
hinzu, welcher dem gewaltigen Unterbau hinſichtlich der 
Größe vollauf entſpräche, ſo ergäbe das ein Bauwerk, 
das nicht mehr in den Rahmen der beſcheidenen Mittel- 
ſtadt hineinpaßte. Und ſind dieſe baltiſchen Kirchtürme, 
die trotz aller Größe doch an dem Boden zu haften ſchei⸗ 
nen, nicht ein treffliches Gleichnis des Menſchengeiſtes, 
der gern das Höchſte erfliegen möchte und doch mit tau— 
ſend Klammern und Banden an die mütterliche Erde ge— 
feſſelt iſt? — 

Als ich einſt von der hohen Baſtion an der Johannis⸗ 
kirche meinen Blick über das Gewirr von Dächern und 
Eſſen ſchweifen ließ, ſtanden neben mir zwei biedere 
Bauersleute, die wohl einen Termin in dem nahen Ge— 
richtsgebäude wahrgenommen hatten. „Iſt doch eine feine 
Stadt, dies Stargard“ ſagte da der eine zum anderen. 
Sein anerkennendes Urteil mochte durch die Zahl der 
Wohnſtätten bedingt ſein, die dem Dörfler auch ſchon in 
einer beſcheidenen Mittelſtadt recht groß dünkt, aber auch 
von einem höheren Geſichtspunkte aus dürfen wir den 
Worten jenes Landmannes beipflichten. Ja, es iſt ein 
ſchönes Stadtbild, das wir von dem grünen Wall aus 
überſchauen: Die Johanniskirche im Vordergrunde, die 
ihren ſchlanken Turm dem Nordwinde entgegenreckt wie 
ein Roß den hoch emporſtrebenden Nacken, das Gewirr 
der Häuſer und Häuschen, welche die gewaltige Marien⸗ 
kirche umdrängen und die Fülle des Grüns, das den 
freundlichen Ort umfängt. 

Steigen wir von unſerem hohen Wall am Nordufer 
der Ihna zum Mühltor hinab, ſo ſehen wir gleich wieder 
eine anmutige Landſchaft vor uns. Sobald ſich das 
Flüßchen unter dem ſtattlichen, mit zwei ſpitzen Türmen 
geſchmückten Mühltor hindurch gedrängt hat, das ſein 
Bett mit hohem Bogen überſpannt, weitet es ſich zu 
einem geräumigen Mühlweiher, deſſen Südufer licht⸗ 
kronige Weiden und dunkle Erlen begleiten, während ſich 
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an der nördlichen Seite die uralten, knorrigen Akazien 
der Parkanlagen ſpiegeln, in die wir noch eben von dem 
Nachtigallenſteig hinabſchauten. 

Um von hier aus die Ihnawieſen im Südoſten von 
Stargard zu erreichen, brauchen wir nur einem der zahle 
reichen Waſſerarme zu folgen, mit denen das Flüßchen 
zwischen den Gärten und Hofplätzen der Stadt gen Nor⸗ 
den eilt. 

Die Danziger wiſſen ſich nicht Lobes genug für die 
maleriſchen Grachten ihrer Altſtadt, die durch die Fluß⸗ 
läufe der Radaune zuſtande kommen. Dabei wiſſen nur 
die wenigſten, daß eine große Zahl pommerſcher Städte, 
Stolp und Stargard vor anderen, mit ähnlichen Plätzen 
noch viel reicher bedacht ſind. Namentlich im Frühling 
kommen hier gar freundliche Bilder zuſtande, wenn der 
Fliederbaum, unter dem der Stellmacher alte Wagenteile 
übereinander geworfen hat, ſich mit blauen Blütentrauben 
ſchmückt, wenn die Obſtbäume in Nachbars Garten mit 
ihrem ſchlohweißen Feſtkleide prangen und übermütige 
Wäſcherinnen auf dem grünbemooſten Floß lachend und 
ſcherzend ihr Linnen reiben und ſpülen. 

Ehe wir zu den Tolzwieſen wandern, welche die Stadt 
im Südoſten begrenzen, wollen wir noch dem Marktplatz 
einen kurzen Beſuch abſtatten. 

Obgleich die Marienkirche nicht unmittelbar am 
Markte ſteht, beherrſcht ihr rieſiger Bau doch den ganzen 
Platz. Unſere Altvorderen liebten es nicht, die Gottes 
häuſer gleich am Markt zu errichten, wenn die Kirchen 
ihm auch andererſeits gar nicht nahe genug ſein konnten. 
Um das zu erkennen, braucht man ſich nur einmal die 
Stadtpläne von Stralſund, Stargard, Kolberg, Danzig, 
Graudenz und Thorn etwas näher anzuſehen. 

Am meiſten pflegen dem Fremdling auf dem Markte 
zu Stargard die Giebel des Rathauſes und der Löwen⸗ 
apotheke aufzufallen, deren Mauerflächen unter präch⸗ 
tigem Bildſchmuck beinahe verſchwinden. Dieſe Bau⸗ 
weiſe iſt der ſtillen Ihnaſtadt nicht eigentümlich; 
ganz ähnliche Häuſer finden wir auf dem Markt⸗ 
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platze der pommerſchen Univerſitätſtadt Greifswald 
wieder. 

Vom Markte aus haben wir nur ein paar hundert 
Schritt bis zur Ihna, welche die Stadt im Südoſten 
begrenzte und dort den ſchützenden Graben entbehrlich 
machte. Jenſeits des Fluſſes dehnten ſich früher ſump⸗ 
fige Wieſen, die man in der letzten Zeit jo gründlich ent⸗ 
wäſſert hat, daß ſie der Landſchaftsgärtner in weite 
Parkanlagen verwandeln konnte. 

Mit Recht pflegen die Stargarder dieſes baumreiche 
Gelände auf ihren Spaziergängen zu bevorzugen, bilden 
doch uralte Kaſtanien, Eichen und Ahornbäume längs 
der Ihna eine wundervolle Allee, während der Weg am 
Oſtrande der Tolzwieſen mit einer Doppelreihe mächtiger 
Erlen aufwarten kann, in denen ſich den ganzen Winter 
über Scharen ſtreichender Zeiſige umhertreiben. 

Zu allen Jahreszeiten iſt's hier gut ſein, mögen im 
Frühling die alten Kaſtanien ihre leuchtenden Blüten— 
kandelaber aufſtecken, um des Buchfinken lenziges Liebes⸗ 
feſt zu feiern, mögen ſie im Hochſommer durch ihren 
Schatten die Kühlung am Flußufer noch erquicklicher 
machen oder im Herbſte den breiten Weg mit goldbrauner 
Blätterſtreu überſchütten, welche die ſchrägen Sonnen⸗ 
ſtrahlen in einen zauberhaften Glutſtrom verwandeln. 
Und nicht minder ſchön iſt's im Winter, wenn Zweig und 
Aſt ſchwer herniederhangen unter der Laſt des flaumigen, 
weichen Schnees, der das Wieſengelände ſo tief begrub, 
daß die hungernden Goldammern und Dompfaffen an 
der Leeſeite der Baumſtämme, wo der wirbelnde Wind 
den Schnee forttrieb, verzweifelt nach ein paar Samen⸗ 
körnern ſuchen. 

Wenn wir unter den Baumgängen, welche dieſe grüne 
Flur durchziehen, der Kaſtanienallee längs der Ihna ohne 
viel Beſinnen den Vorzug geben, ſo geſchieht das wegen 
der ſtimmungsvollen Gärtchen und Winkel, die ſich längs 
der Stadtmauer am Flußufer aneinanderreihen. Hr 
muß ein ordnungsliebender Mann zu Hauſe ſein: wie 
gleichmäßig der Buchsbaum gehalten iſt, der die Beete 
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umrahmt! Schnurgerade verlaufen die Hecken der 
Stachelbeerbüſche, und aus den Kronen der Obſtbäum⸗ 
chen iſt jeder überflüſſige Zweig entfernt. In dem Nach⸗ 
bargarten ſieht's anders aus. Seine Thujabüſche haben 
jede Form verloren, und der an der Stadtmauer empor⸗ 
klimmende Efeu hat längſt den Weg in die Krone des 
Apfelbaumes gefunden, deſſen Zweige von ſeinen Ranken 
tief herabgezogen werden. Gerade deshalb, weil hier wüſte 
Hofräume, zierliche Blumenbeete und verwilderte Obſt⸗ 
gärten in buntem Wechſel aufeinander folgen, iſt der 
Weg längs der Stadtmauer ſo maleriſch; noch kilometer⸗ 
weit würden wir ihm unermüdet folgen. 

Auch weiter nach Südoſten zu iſt die Feldflur im 
Weichbilde von Stargard für kurze Spaziergänge wie ge⸗ 
ſchaffen. Während ſonſt baumarmes Ackerland die Stadt 
umgibt, finden wir hier ein engmaſchiges Netz ſchattiger 
Alleen, in denen man um ſo lieber wandelt, da beinahe 
eine jede von ihnen aus einer anderen Baumart beſteht. 
Bald ſind es Eichen, bald rotblühende Kaſtanien, bald 
lichtlaubige Birken. Längs der Zartziger Chauſſee ſind 
die Erlen zu einer Größe emporgediehen, welche dieſer 
Baum bei uns nur ſelten erreicht, und wenn wir uns 
überzeugen wollen, wie verſchieden die Schwarzerle das 
Landſchaftsbild beeinfluſſen kann, ſo brauchen wir nur 
das Ufer des Krampehls aufzuſuchen, eines Baches, der 
öſtlich von Stargard in die Ihna fällt. Weithin ſtrömt 
das Wäſſerlein im Schatten von Erlen dahin, die, ſo 
ftattlich fie auch find, neben den Rieſen an der Zartziger 
Chauſſee wie halbwüchſige Büſche erſcheinen würden. 
Auch die Feldflur zwiſchen dieſen Baumgängen hat noch 
manchen Schmuck aufzuweiſen, der unſeren Blick auf ſich 
lenkt. Hier ziehen ehrſame Bürger in beſcheidenen Lauben⸗ 
kolonien ihr Obſt und Gemüſe, dort bilden Weiden und 
Erlen inmitten der feuchten Wieſe einen kleinen Hain, 
aus dem uns die Lieder der Goldammern und Grün: 
finken entgegenklingen. 

Und damit dieſem idylliſchen Bilde der größere 
Hintergrund nicht fehlt, ſchauen überall die Türme Star⸗ 
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gards zu uns herüber. Am prächtigſten erſcheint uns 
die Silhouette der Stadt am ſchönen Sommerabend, 
wenn ſich ihre Türme ſcharf und ausdrucksvoll an den 
dunkelroten Abendhimmel zeichnen. 

Gilt es, in eine Stadt überzuſiedeln, die wir nicht 
kennen, ſo pflegen wir uns angelegentlich danach zu er⸗ 
kundigen, wie weit es von dem Ort bis zum nächſten 
Walde ſei, denn der Deutſche iſt im allgemeinen des 
Glaubens, in einer waldreichen Gegend müſſe es ſich 
ſchon leben laſſen. Die Antwort auf jene Frage lautet, 
was Stargard angeht, nicht gerade tröſtlich, und doch 
kommt in Pommerns alter Hauptſtadt auch der Natur⸗ 
freund auf ſeine Rechnung. Von Induſtrie merkt man 
hier an der Ihna noch recht wenig. Handwerker, Beamte 
aller Art und Ackerbürger geben dem Ort das Gepräge. 
Die Handwerker und Kleinhändler erbauten die ſchmalen, 
aber ſauberen Gaſſen der Altſtadt, den Beamten zuliebe 
umgab man den mauerbewehrten Stadtkern mit baum⸗ 
reichen Anlagen, und von der Tätigkeit der Ackerbürger 
zeugen noch heute die überraſchend breiten Straßen im 
Nordweſten der Stadt, an denen ſich einſtöckige Häus⸗ 
chen aneinanderreihen, deren breite Einfahrten dem bes 
ladenen Erntewagen den Weg auf den Wirtſchaftshof 
weiſen. Auch an Gemüſebauern fehlt es nicht. Ihre 
wohlgepflegten Gärten finden wir namentlich im Nord⸗ 
oſten der Stadt, in einem weitläufig gebauten Quartier, 
dem die Tätigkeit des Gärtners ein recht freundliches 
Gepräge verliehen hat. 

So gern wir die Kaftaniene und Eichenalleen im 
Südoſten von Stargard aufſuchen, ſo reizlos iſt die wei⸗ 
tere Umgebung der Stadt, die wie eine grüne, laubreiche 
Oaſe in die baumarme Gegend hinausſchaut. 

Auch wenn wir mit der Eiſenbahn von Stargard ſüd⸗ 
wärts gen Pyritz dampfen, gibt es nicht allzuviel zu ſehen, 
denn das Gelände, das wir durchfahren, iſt flach und 
kahl. Und doch ſollte jeder, den ſein Weg jemals nach 
Hinterpommern führt, der ſtillen Hauptſtadt des frucht⸗ 
baren Weizackers einen nicht allzu kurzen Beſuch ab— 

Braun: Oſtmärkiſche Städte und Landſchaften. 4 
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ſtatten. Am beſten trifft es der, welcher das alte Städt⸗ 
chen im blütenreichen Lenz oder an einem ſonnigen Herbſt— 
tage zu ſehen bekommt, beſteht doch ſein Hauptreiz in 
dem wohlerhaltenen Mauerring und den freundlichen 
Gärten, auf welche die Mauertürme und Zinnen hinaus⸗ 
ſchauen. 

An dem Inhalt, den dieſe köſtliche Schale birgt, iſt 
nicht viel zu rühmen. Längs der ſtillen Straßen reiht ſich 
ein ſchlichtes Haus an das andere. Schon wegen der ein 
gezogenen Trümpeldächer erſcheinen fie uns recht beſchau— 
lich und verträumt. Wenn du am heißen Sonntagnach⸗ 
mittag die feiernde Stadt durchwanderſt, könnteſt du 
glauben, auch die Häuſer ſeien auf ein Stündchen ein⸗ 
genickt. Biſt du ein Großſtädter, ſo ſpürſt du allerorten, 
daß du in „Dingsda“ weilſt; ſchon die Art, wie die Ver⸗ 
käuferin die von dir erftandenen Anſichtskarten ſorglich 
in einen großen Papierbogen wickelt, zeigt dir's zur Ge— 
nüge. Doch wir haben im Städtchen auch nichts zu ſuchen. 
Sobald wir im Gaſthof dem pommerſchen Schinken die 
gebührende Ehre erwieſen haben, geht's an dem ſchmucken 
Eisturm, der uns in mancher Hinſicht an das Pyritzer 
Tor in Stargard erinnert, zu der Stadtmauer hinaus, die 
ebenſo wie in Stargard von Baumgrün umfangen iſt. 
Das anmutige Flüßchen, das den maleriſchen Reiz der 
Stargarder Mauern vergrößern hilft, ſuchen wir hier ver— 
gebens, aber dafür dünken uns die Gärten, an denen 
unſer Weg vorüberführt, noch viel idylliſcher. Nicht über: 
all haben es die Laubenkoloniſten ſo gut, daß ſie ihr 
Pfirſichſpalier gegen eine vielhundertjährige Stadtmauer 
lehnen dürfen, und daß die nachdenklichen Steinkäuze, 
die Vögel der Pallas, die aufmerkſamſten Zuhörer ab— 
geben, wenn der Vater am lauen Juliabend bei der Erd: 
beerbowle von frohen Burſchentagen erzählt. 

Zu Beginn unſerer Wanderung folgen wir unter ſtatt⸗ 
lichen Obſtbäumen der Krone eines begrünten Walles. 
Die dicken Stämme weiſen faſt ſamt und ſonders ſelt⸗ 
ſame Mißbildungen auf. Dort, wo ſie dereinſt an ihre 
Stütze gefeſſelt waren, ſind durch Gewebewucherung 
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mächtige, ringförmige Auswüchſe entftanden, durch welche 
die Stämme an dieſen Stellen zwei⸗, ja dreimal jo dick 
geworden ſind wie ſonſt. Weil faſt alle Bäume die beiden 
Wülſte aufweiſen, gewinnt dadurch der Baumgang ein 
ganz merkwürdiges Ausſehen. 

Der Graben zu unſerer Linken iſt in einen früchte⸗ 
reichen Obſtgarten verwandelt worden. Gelb und rot 
leuchtet's zwiſchen den Blättern der Gravenſteiner und 
Spätbirnen, und dort, wo das hohe Gras im Grunde 
friſch gemäht iſt, bilden die abgefallenen Früchte auf der 
grünen Fläche wirre Muſter. Zur Rechten des Weges 
wird der Raum bis zur Stadtmauer von ſorglich um⸗ 
zäunten Gärtchen eingenommen, die, alle unter ſich ver⸗ 
ſchieden, die Weſensart ihrer Nutznießer widerſpiegeln 
mögen. Hier prangen wohlgepflegte Blumenbeete, zwi⸗ 
ſchen denen ſich ſauber geharkte Wege ſchlängeln, und 
das Mauerſtück im Hintergrunde ſieht ſo friſchgewaſchen 
aus, als wäre man ihm mit Schrubber und Beſen zu 
Leibe gegangen. An anderer Stelle haben Haſeln und 
Holunder den kleinen Raum in eine ſchier undurchdring⸗ 
liche Wildnis verwandelt, nicht zum Schaden der beeren⸗ 
liebenden Vögel, von denen die Hecken wimmeln. Auch 
von der Stadtmauer iſt da nicht mehr viel zu ſehen. 
„Längſt wob mit grünen Ranken der Efeu ſich davor.“ 
Uns will dieſe Wirr⸗ und Wildnis viel beſſer gefallen 
als die Nachbargärten, deren Beſitzer nur für Rotkohl 
und Rüben zu ſchwärmen ſcheinen. f 

Doch unſer Auge ſoll nicht an den Einzelheiten hängen 
bleiben. Mit wanderndem Blick gilt es das ganze mittel⸗ 
alterliche Mauerbild zu überſchauen. Nicht allzuoft finden 
wir ein ſolches Gemälde in unſerer Heimat wieder. So 
weit wir ſehen können, zieht ſich die hohe Stadtmauer 
dahin, hier und da von wehrhaften Türmen überragt, 
bald hinter Baumgrün verſchwindend, bald über freie 
Plätze hinwegſchauend. Am reizvollſten geftaltet ſich das 
Bild, wenn wir mit einem Male die anmutigen Gärten 
im Vordergrunde, einen wuchtigen Mauerturm und da⸗ 
hinter das bunte Gewürfel von Dächern, Erkern und 
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Schloten überblicken können, das die Kirchtürme des 
Städtchens umgibt. Auch zur Linken des Weges feſſelt 
mancherlei unſere Aufmerkſamkeit: die alte Kirche in⸗ 
mitten eines verwilderten Grasplatzes, der ſtädtiſche Park, 
den raſche Bäche durcheilen, eine in Grün begrabene 
Waſſermühle und der freie Blick auf die Feldflur, hinter 
der groß und ſtolz der Buchenwald aufragt. Doch alles 
das finden wir auch an anderer Stätte; hier hat es uns 
die moosbewachſene, efeuumrankte Stadtmauer angetan. 
Sie iſt nicht das erſte Bauwerk ihrer Art, an dem wir 
entlang gepilgert ſind. Nikäa und Byzanz, Saloniki und 
manch anderes Städtebild aus fernem Südland kommt 
uns in den Sinn. An Großartigkeit kann ſich das hinter: 
pommerſche Städtchen mit jenen gewaltigen Veſten nicht 
vergleichen, aber dafür ſtehen dieſe Pyritzer Mauerbilder 
unſerem Gemüte näher. Gern überlaſſen wir uns dem 
Zauber einer Umgebung, die unſeres Uhland Auge ent⸗ 
zückt hätte. Erſt bei ſinkender Sonne lenken wir wieder 
den Schritt zu unſerem Gaſthof und mahnen den Wirt, 
eine Flaſche duftigeren Weines aus dem Keller zu holen, 
um auf ſeiner Vaterſtadt Wohl zu trinken. 

Rings um uns her ſitzen biedere Landwirte und 
Bürgersleute, aus deren überlautem Geſpräch manch 
plattdeutſches Wort unſer Ohr erreicht. Hier erinnert 
uns Sprache und Art der Alteingeſeſſenen noch überall 
an unſeres großen plattdeutſchen Dichters Meiſterwerke. 
Halten wir dagegen jenſeits des hinterpommerſchen Land— 
rückens in Dorf und Stadt Umſchau, ſo wird uns nur 
allzu klar, daß wir eine ganz andere Welt erreicht haben, 
in der wir auf Schritt und Tritt den Spuren eines ſtamm⸗ 
fremden Volkes begegnen. 


Ein hinterpommerſches Seebad. 


Zu der Ausrüſtung eines rechten Schiffers gehört 
auch ein tüchtiger Topf voll Olfarbe, denn immer wieder 
muß er an dem Rumpf ſeiner Bark pinſeln und aus⸗ 
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beſſern, wenn die alte „Olga“ oder „Marie“ ihr ſchmuckes 
Ausſehen behalten ſoll. Auch am Lande kann er ſich von 
dem Pinſel nicht trennen. Als wir nach Hauſe kommen, 
ſteht Kapitän K., unſer wackerer Stolpmünder Haus⸗ 
wirt, auf einem luftigen Leitergerüſt und iſt gerade da⸗ 
bei, die hölzernen Bohlen, mit denen der Giebel ſeines 
Häuschens oben und unten bekleidet iſt, mit gelbbrauner 
Olfarbe zu ſtreichen. „Ich muß nur noch Teer für die 
Fachwerkbalken beſorgen, dann kann die Sache wieder ein 
Jährchen beſtehen“ ruft er uns ſelbſtzufrieden zu, und 
er hat recht, die kleinen Schifferhäuſer ſehen in ſolchem 
Schmuck gar nicht übel aus, wenn die Abendſonne die 
geſchliffenen Scheiben der niedrigen Fenſter erglühen läßt 
und die ſatten Farben der weißen Fenſterrahmen, der 
grünen Läden und des ſchwarzen Fachwerks dem Fremd⸗ 
ling von der Ordnungsliebe und Sauberkeit erzählen, 
die an der Waſſerkante mehr als anderswo zu Hauſe ſind. 
Wer über dem ſchwanken Kiele wohnt, der darf auf 
weite Säle keinen Anſpruch machen. Deshalb iſt der 
Seemann auch auf dem Lande nicht ungehalten, wenn 
ſein Scheitel die niedrige Balkendecke ſtreift und von dem 
ſtattlichen Kleiderſchrank, den er in der Großſtadt ers 
worben hat, erft die Schmuckleiſten entfernt werden müſ— 
ſen, ehe er in dem Prunkgemach des Hauſes aufgeſtellt 
werden kann. Dafür hat man in ſeinem winzigen Häus⸗ 
chen aber auch ganze drei Stockwerke untergebracht, in 
deren winzigen Stuben wir uns recht wohl und behag⸗ 
lich fühlen, wenn der Nordweſtwind ſo ungeſtüm über 
die Dünen hereinbricht, daß ſich die Fenſtergardinen wie 
ſchwellende Segel blähen und jede offen gelaſſene Tür 
mit Donnergekrach ins Schloß fällt. i 

Wie lange mag's her ſein, da beſtand das ſtille Stolp⸗ 
münde nur aus ſolchen Schifferhäuſern. Schade, daß 
dieſe Zeit vorüber iſt! Noch immer kann man die Orte 
unſeres Oſtens, wo man die Baumeiſter zwingt, auf die 
bauliche Eigenart der Stadt und den Stil der Nachbar⸗ 
häuſer Rückſicht zu nehmen, unſchwer an den Fingern 
abzählen. Dabei mögen die Beſitzer der ſtattlichen, neu— 


modiſch aufgeputzten Häuſer, die ſich in der Hauptſtraße 
ſolches Strandfleckens breitmachen, auf ihre Paläſte nicht 
wenig ſtolz ſein! Und wie gern ſähen wir an ihrem 
Platze noch die beſcheidenen Schifferhäuschen, die ihnen 
weichen mußten. Will man eine Muſterleiſtung architek⸗ 
toniſcher Unkultur zuſtande bringen, ſo braucht man nur 
in eins der pommerſchen Hafenſtädtchen ein paar große 
Gaſthöfe hineinzuſetzen und dann den Seeſtrand mit 
einem rieſigen Kurhaus zu beglücken, deſſen Vorbild wir 
in irgendeinem Taunusbade zu ſuchen haben. Steht ein 
ſolches Gebäude fern von allen ortsüblichen Wohnſtätten, 
dann mag es noch angehen; fällt aber unſer Blick von 
jeder Terraſſe und von jedem Wandelgang auf die pech⸗ 
glänzenden Balkenhäuſer der Fiſcher, ſo ſchlagen wir uns 
unmutig in die Dünen, um mit uns ſelber und mit der 
Natur allein zu ſein. 

Hier in Stolpmünde finden wir, Gott ſei Dank, noch 
Winkel genug, wo ſich kein großſpuriges Stadthaus zwi⸗ 
ſchen die kleinen Fiſcher- und Schifferhäuſer pflanzte, 
deren ſcharfer Teergeruch den Binnenländer ſo eindring⸗ 
lich an die Nähe der großen Salzflut erinnert. 

Schon an der Verbreitung dieſer Schifferhäuſer kann 
man in unſeren baltiſchen Küſtenländern feſtſtellen, wie 
weit landeinwärts der Einfluß des Meeres reicht. In 
dem Bereich der großen Ströme finden wir ſolche Wohn: 
ſtätten noch tief im Binnenlande, während ſie ſonſt ſchon 
wenige Kilometer hinter den Küſtendünen dem Bauern⸗ 
lch ft weichen, das der betreffenden Gegend eigentüm— 
lich iſt. 

Die unterſte Laufſtrecke der Stolpe bildet den Stolp⸗ 
münder Hafen, der den öſtlichſten Teil Hinterpommerns 
bis dahin, wo das Hinterland des ſeegewaltigeren Weich⸗ 
ſelhafens beginnt, mit Waren verſorgt. Da der Strand 
hier überaus flach iſt, mußte man die Einfahrt, in der 
eine tiefere Waſſerrinne erhalten werden ſoll, durch lange 
Molen vor Verſandung ſchützen. Wenn wir uns bei 
Nordweſtſturm, von Wellengiſcht umſprüht, auf dieſen 
Steinwällen ergehen, begreifen wir bald, wie ſchwer es 
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trotz allen Leuchtfeuern ſein muß, bei Nacht und Graus 
das ſchmale Fahrwaſſer zu finden, das in den ſicheren 
Hafen hineinführt. Welch ein Unterſchied zwiſchen dieſen 
hinterpommerſchen Häfen, die mit dem Seemann richtig 
Verſteck ſpielen und den geräumigen Buchten des Mittel⸗ 
meeres, die ſich mit breitem Portal zum Meere hin öff⸗ 
nen. Selbſt die regſte Einbildungskraft kann keinen grö⸗ 
ßeren Gegenſatz erſinnen, als den zwiſchen dem Goldenen 
Horn und den Häfen von Stolpmünde und Kolberg. 
Den Badegäſten, welche nach einem Jahrzehnt dort 
einkehren werden, dürfte Stolpmünde ſchon viel ſtädti⸗ 
ſcher erſcheinen als uns. Augenblicklich ſteckt es in ſeiner 
Mauſer noch mitten darin. Die Tage, da es nur ein be⸗ 
ſcheidener Strandflecken war, ſind vorüber, und bis zum 
modernen Badeorte iſt der Weg doch noch recht weit. 
Heute haben die Badegäſte die Wahl ; nach Wunſch und 
Eigenart können ſie ſich dort einmieten, wo niedrige 
Fiſcherhäuſer von alten Zeiten träumen, oder in jenen 
Straßenzügen, wo unternehmungsluſtige Baumeiſter eine 
Villa neben die andere ſetzen. i 
Unglücklicherweiſe fiel das Erblühen vieler Oſtſee⸗ 
bäder in die ſiebziger und achtziger Jahre des vergangenen 
Jahrhunderts, wo die Baukunſt, beſonders in der Pro⸗ 
vinz, tief darniederlag. Hoffentlich werden die Irrtümer, 
die damals begangen worden ſind, wenigſtens jenen Orten 
zugute kommen, die ſich heute aus beſcheidenen Fiſcher⸗ 
dörfern in lebhafte Sommerfriſchen verwandeln. Unſeres 
Erachtens ſollte man dicht am Meer nach dem Beiſpiel, 
das uns die Fiſcher geben, mehr in die Breite als in die 
Höhe bauen. Bildet himmelanſteigender Buchenwald, 
der noch gewaltiger erſcheint, weil er von ſchroffer Kliff⸗ 
küſte aufragt, am Meeresſtrande den Hintergrund viel⸗ 
ſtöckiger Wohnhäuſer, ſo kann unter Umſtänden noch ein 
ganz erträgliches Bild zuſtande kommen, ſchaut aber der 
ungeheuere Mauerklotz des Kurhauſes über kümmerliche, 
windzerzauſte Dünenwälder und niedrige Fiſcherhütten 
hinweg, ſo kann ſich ein nachdenklicher Gaſt des Unmuts 
nicht erwehren. In einem alten, vielbeſuchten Badeorte 
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werden die Unternehmer in vielen Fällen ſchon 
hohen Preis des Bodens zum > e ee 
häuſer gezwungen; wo aber dieſer Grund noch fehlt 
ſollte man ſich bemühen, die Kuranſtalten und Miets⸗ 
häuſer der baulichen Eigenart des Stranddorfes nach 
Kräften anzupaſſen. Daß wir damit nicht Unmögliches 
verlangen, zeigt uns z. B. das Kurhaus des Badeortes 
Glettkau bei Danzig, das anſehnlich genug iſt, ohne doch 
neben den beſcheidenen Dorfhäuſern wie ein Simſon 
neben den Philiſtern zu erſcheinen. Den Wünſchen ver⸗ 
bildeter Großſtadtbarbaren mögen die Baumeiſter, welche 
ein paar Straßenzüge aus Berlin W dicht an den 
gelben Oſtſeeſtrand verpflanzen, aufs beſte entſprechen 
aber vergeſſen wir doch nicht, daß wir damit der Eigen⸗ 
art unſerer heimiſchen Natur Gewalt antun. Wer in 
die Wüſte geht, muß ſchon mit dem Zelte vorlieb nehmen. 
Wenn wir die Stolpmünder Badegäſte bei ihrem 
Leben und Treiben beobachten wollen, ſo müſſen wir das 
Eye des Seeſtrandes zwiſchen der Oſtmole und dem 
Damenbad auffuchen. Hier reiht fich an dem Hange der 
niedrigen Düne ein laubenartiges Holzhäuschen an das 
andere. Sie bieten erwünſchten Schutz vor der Mittags⸗ 
ſonne, und rauſcht der Sommerregen in Strömen her⸗ 
eden ſo kannſt du, geborgen unter ihrem Dach, des 
Meeres nimmermüdes Wellenſpiel beobachten. Auf dem 
ſchmalen Sandſtreifen zwiſchen jenen Lauben und der 
wogenbenetzten Kimmung ſtehen zahlloſe Strandkörbe 
wirr durcheinander. Sieht es nicht aus, als hätte ein 
Rieſe mit dickem Quaſt bunte Farben wahllos über den 
gelben Sand geklext? Schauſt du genauer zu, ſo ſind's 
rote Bluſen, blaue Schleifen, grüne Haartlicher und 
weiße Kinderkleidchen. Welch buntes Gewimmel! Hier 
hat ein Dutzend halbwüchſiger Buben ſich eine richtige 
Feſtung gebaut, mit hohem Wall und breitem Graben 
den eine gefällige Meereswoge mit ſalziger Flut gefüllt 
hat. Wie dem Hauptmann der jungen Schar Wangen 
und Stirne glühen! Ja, ja, wer ein Amt hat muß auch 
ſeine Sorgen in Kauf nehmen. Das jüngere Geſchlecht 
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hat es noch leichter im Leben. Jauchzend vor Wonne 
plantſcht es in dem ſeichten Strandgewäſſer umher. Nur 
ein dreijähriger Knirps, den Mutter und Kindermädchen 
ſeewärts ſchleppen, will von dem Nutzen kalter Bäder 
nichts wiſſen, ſondern wehrt ſich ſtrampelnd und ſchreiend 
gegen die verkannte Wohltat. Mach doch nur nicht ſol⸗ 
chen Lärm! Auch deine Zukunft liegt auf dem Waſſer! 

Während wir in den glänzenden Weltbädern eine 
große Zahl ſolcher Menſchen finden, denen das Leben 
nur die gar nicht ſo leichte Aufgabe ſtellt, die Zeit tot⸗ 
zuſchlagen und die Zinſen des ererbten Vermögens unter 
die Leute zu bringen, gehören die meiſten Badegäſte der 
ſtillen Strandflecken Hinterpommerns zu jenen Mit⸗ 
menſchen, die ſich durch fleißige Arbeit ein Anrecht auf 
eine kurze Erholungspauſe erworben haben. Da iſt es 
denn begreiflich, daß fie am liebſten tagein, tagaus auf 
dem gelben Sande liegen, in den blauen Sommerhimmel 
hineingucken und der ewigen, einſchläfernden Melodie 
der Wellen lauſchen. Kommt doch die Zeit, da ſie ſich 
wieder im Berufsleben tummeln müſſen, nur allzuraſch 
heran. 
Außerdem trägt in dieſem Abſchnitt der pommerſchen 
Küſte die Landſchaft nur wenig dazu bei, den Menſchen 
zu weiten Spaziergängen aufzufordern. Schauen die 
Badegäſte von ihrer Lagerſtätte im gelben Seeſand zu 
einem freundlichen Hügellande empor, wo zwiſchen ſtil⸗ 
len Weilern und maleriſchen Städten gelbe Kornfelder 
und dunkle Wälder rauſchen, wölben ſich hoch über ihnen, 
von ſchimmernden Kreidefelſen herablugend, lichtgrüne 
Buchen, ſo überkommt die Wanderfrohen der Gedanke, 
ſich auch dort einmal umzuſehen, mit unwiderſtehlicher 
Kraft. Hier in Stolpmünde gibt's nichts dergleichen zu 
ſehen. Meilenweit folgen dem Strande die gelben Sand⸗ 
dünen, die in dämmernder Ferne unter die Meerflut zu 
tauchen ſcheinen, und die einzige Abwechſelung beſteht 
darin, daß die knorrigen Kiefern bald wagemutig bis 
zum Kamm der Sandberge vordringen, bald ſcheu in 
das nächſte Dünental zurückweichen und nur mit ihren 


58 


höchſten Tri vorſichti 
15 en vorſichtig zu der tobenden Brandung 
. Streifen von Kiefernwald, der, 
5 „bald ſchmäler, der Dünenkette folgt, vermag 
die Fremden zuerſt nur wenig anzuziehen. Haben ſie 
aber erſt einmal den Mut gefunden, ein paar Stunden 
15 zwiſchen den gelben Sandwällen unter harzduften⸗ 
= _ zu wandern, jo pflegen fie mit dieſem Re⸗ 
vier bald gut Freund zu werden, denn es iſt durchaus 
5 ſo langweilig, wie es auf den erſten Blick erſcheinen 
nn Dafür ſorgt ſchon die wechſelvolle Form der 
€ 88 Bald bilden die Millionen Sandkörner 
5 —.— der Wind hier ſchon ſeit altersgrauen Zeiten 
ein Spiel treibt, lange, ſchmale Wälle, bald reiht ſich 
eine kreisrunde Kuppe an die andere. Und wie verſchieden 
ſind erſt die Kiefernbeſtände auf und zwiſchen den Dünen! 
In breiten Tälern heben ſich die rotbraunen Stämme 
yet io ſchlank und ſtattlich empor, daß ſie weit 
beſſerem Erdreich keine Schande machen würden und 
zibiſchen den ſtarren Wacholderbüſchen erſtickt das Haſel⸗ 
gebüſch faſt unter wuchernden Brombeerranken 5 
wandern wir wieder durch jüngere Beſtände, die manchen 
Strichen der Tucheler Heide aufs Haar gleichen würden 
wogte das hellgrüne, glänzende Waldgras, das den Boden 
bedeckt, weniger hoch und üppig. Aber nicht überall iſt 
den Kiefern das Leben ſo leicht gemacht. Jene formloſen 
knorrigen Büſche, die auf der gelben Sandhalde dem 
Flugſand und dem Seewind zum Trotz jahraus jahrein 
um ihr Leben kämpfen, könnten uns davon manches er⸗ 
zählen, wenn wir das Rauſchen ihrer Nadeln zu deuten 
vermöchten, und ſo mancher dürre Strunk zwiſchen deſſen 
een der Sand treulos davonſtahl, verrät uns 
st enüge, daß dieſer Kampf nicht immer zum Siege 
1 das Gewoge der Dünen in 
este —— = äuft, ſuchen wir ſolche narben⸗ 
hellblau; ze A en . Friſcher leuchten dort die 
riebe der zehnjährigen, beinahe kugel⸗ 
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förmigen Bäumchen, die der Förſter in recht ſchütteren 
Beſtänden ſchult, und die jungen Birken, die dem Sand⸗ 
wege folgen, haben ſich ſchon recht breit und ſtattlich aus⸗ 
gelegt. Mußt du hier der erbarmungsloſen Glut der Mit⸗ 
tagsſonne trotzen, fo zählſt du wohl verzweifelt deine 
Schritte, als brächte dir ihre wachſende Zahl die tröſtende 
Gewähr, daß die Qual bald zu Ende ſei. Deſto ſchöner 
iſt's aber, wenn die milden Strahlen der Abendſonne 
durchs Regengewölk ſchauen, die erfriſchte Erde ſüßen 
Duft verhaucht und die Goldammern im Birkengeäſt 
unermüdlich ihre ſchlichte Weiſe zum beſten geben, die 
uns dann viel klangvoller und taufriſcher dünkt als am 
ſchwülen Mittag. 

Und ſelbſt in dieſem ſandigen Revier fehlt es nicht 
an fruchtbaren Plätzen, wo auch anſpruchsvollere Bäume 
gedeihen können. Im feuchten Grunde folgen ſtattliche 
Erlen den grünumbuſchten Gräben, und dort, wo dicht 
hinter den hohen Dünenketten der Mergel durch die Laſt 
der Sandberge hinaufgepreßt wird, findet ſich auch die 
Rotbuche ein. Breit und buſchig lagern ſich ihre Laub⸗ 
maſſen nebeneinander, gilt es doch, den Windſchutz, wel⸗ 
chen die Düne gewährt, nach beſten Kräften auszunutzen. 
Prüfend betrachtet der Weggenoß die ſeidig glänzenden 
Blätter; er will es noch nicht glauben, daß dieſes dicht⸗ 
äſtige Buſchwerk aus den Schweſtern der Waldbäume 
beſteht, die auf den Bergen bei Neuſtadt und Elbing 
himmelhohe, lichtdurchflutete Hallen bilden. 

Buchenhaine, die dich an jene prächtigen Wälder er⸗ 
innern könnten, findeſt du hier nur an wenigen bevor⸗ 
zugten Stellen, wo fruchtbare Lehminſeln mitten in 
hohen Kiefernbeſtänden liegen, welche die aufſtrebenden 
Stämme vor den rauhen Nordwinde ſchützen. Ein ſol⸗ 
cher Buchenhain erklärt uns die Anziehungskraft des ſtil⸗ 
len Waldweilers Freichow, wo auch der Altreichskanzler 
Bismarck nicht ſelten geraſtet hat. Iſt dieſe Vorliebe für 
für den edlen Laubbaum nicht echt deutſche Art? Wo 
ſich die ſchlanke Buche, die knorrige Eiche zeigt, da müſſen 
die Kiefer, die Fichte beſcheidentlich zurücktreten. Schon 
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der gewaltige Wandersmann Seume hat das em 

Als er nach der endloſen Pilgerſchaft durch die A 
Fichtenwälder wieder unter ſchwediſchen Eichen ſteht 
1 ae das ſeltſame Geſtändnis, er wolle nicht in 
5 kommen, wenn's dort keine Eichen und 

Während der Buchenhain bei Freichow 6 
Sommerſonntagen von Beſuchern W e 
in den Wäldern und Dörfern an der Stolpe nur ſelten 
ſtädtiſch gekleidete Spaziergänger. Und doch iſt das ein 
Gau, wie geſchaffen zu froher Wanderfahrt. Allerdings 
ſind die laubreichen Hügel, die hier und da über das 
wellige Land hinwegſchauen, nur von mäßiger Höhe und 
verdanken ihr ſtattliches Ausſehen zum beſten Teile den 
üppigen Laubpolſtern der Buchen und Eichen. Dafür 
gleicht aber das ganze Gelände, in dem der dunkle, viel⸗ 
gewundene Fluß unter uralten Bäumen dahinſtrömt 
einem wohlgepflegten Park. Schattige Baumgänge füh⸗ 
ren von einem Wäldchen zum anderen, blütenreiche Hecken 
trennen den Acker vom Acker und, was uns zuerſt nur 
ein Fleck ſchattigen Laubwaldes dünkte, ſtellt ſich dem 
Mabenben 775 105 grünumbuſchter Weiler dar. 
Auch die größeren Dörfer verſchwinden f 

heit uralten Linden und Kaſtanien. Wie n 
Ortſchaft wie Arnshagen mit den Dörfern des benach⸗ 
eg Preußenlandes gemeinſam! Hier haben wir die 
87 Gelegenheit, die fränkiſche Hofanlage zu ſtudieren 
die wir ſchon in dem ſtillen Döringshagen kennen lernten. 
Schier kilometerweit folgen die Bauernhöfe der Dorf⸗ 
ſtraße, aber kein Hof ſieht dem anderen gleich. Schwarz⸗ 
graue Strohdächer und ſchwarzweiße Fachwerkmauern 
ſind die Hauptbeſtandteile dieſes Dorfbildes. Und dann 
üppige Laubpolſter! Hier helfen ſie die Gebirgskette 
einer alten Lindenallee auftürmen, dort drängen ſie ſich 
Wu W ee zuhauf. Mit jedem 
Wit der Wirtſchaftshöfe, mit jede 
Plätzchen zwiſchen den Wohnſtätten en 
lieb, und ließe man den Holunder gewähren, ſo würde 


61 


er bald den Obſtbäumen in den Gärten das Leben ſauer 
machen. 

Da neugebaute Häuſer kaum noch mit Stroh gedeckt 
werden dürfen, find die Tage des Strohdaches auch hier— 
zulande, in ſeinem ureigenſten Reich, ſchon gezählt. Der 
Volkswirt mag ſich deſſen freuen; wer aber dieſe eigen— 
artigen Dorfbilder liebgewonnen hat, wird die ſchwarz⸗ 
grauen Strohdächer nur ungern miſſen, muß ſich doch 
das Gepräge dieſer Dörfer von Grund aus verändern, 
wenn überall rote Ziegeldächer zwiſchen den Baum— 
kronen aufleuchten. 

In anderen Gegenden werden die Strohdächer aus 
zwei ebenen Flächen gebildet. Hier müſſen ſich die ſpröden 
Strohbündel auf Speicher und Scheune gar vielgeſtal⸗ 
tigen Trümpeln und Manſarden wohl oder übel anpaſſen, 
und wenn ſie auch manchmal noch widerſtrebende Wülſte 
bilden, ſchmiegen ſie ſich doch ſchließlich den Formen 
ihrer Unterlage an. 

Es iſt eigentümlich, welch ſtarker Zauber von ſolchen 
urwüchſigen, bodenſtändigen Siedelungen ausgeht. Mag 
der Franke in ein alemanniſches Dorf kommen oder der 
Thüringer bei den Frieſen einkehren, dort, wo die uralte 
Bauweiſe des Stammes noch nicht durch willkürliche 
Künſteleien verſchandelt iſt, werden ſie ſich bald zu Hauſe 
fühlen. Sieh dich einmal am Sonntagnachmittag in dem 
Speicher des Großgrundbeſitzers um, der den Sommer 
über die ſlaviſchen Landarbeiter beherbergt, und dann 
raſte mit uns in Arnshagen auf einem der alten Bauern⸗ 
gehöfte! Jene mächtige Linde, unter der die Kinder ſpie⸗ 
len, ſpendete ſchon ihren Ureltern erquickenden Schatten. 
Neben demſelben Kirchlein, an deſſen Mauern die Ahnen 
ruhen, werden dereinſt auch die Enkel ſchlummern. Schaut 
der halbwüchſige Burſch am Feiertag zum Altar empor, 

ſo lieſt er an ehrwürdiger Stätte die Namen der Sippen⸗ 
genoſſen, die im heiligen Kriege ihr Leben hingaben für 
die heimiſche Scholle. So knüpfen tauſend unlösliche 
Bande den einzelnen an die Stätte ſeiner Geburt, und 
freudig wie der Ahn werden auch die blondlockigen 
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Knaben, die drunten am Fluß ihr Korkſchifflein ſchwim— 
men laſſen, zu der Mannes wehr greifen, wenn es die 
Heimatsflur zu ſchützen gilt. Iſt dir das alles erſt einmal 
ſo recht zum Bewußtſein gekommen, fo wirſt du dich 
nicht mehr mit billigen Schlagworten tröſten laſſen 
wenn man von der immer mehr einreißenden Landflucht 
Scher mern ſpricht, und gern bereit ſein, ein 
te Förderung der inneren Koloniſation zu 
Wollen wir uns einen freien Überblick über das 
hinterpommerſche Küſtenland mit ſeinen Dünen und 
Strandſeen, Saatfeldern, Wäldern und Heiden ver— 
Melken ſo ſtatten wir am beſten dem hochaufragenden 
evekol im Südoſten des Gardeſchen Sees einen Be— 
ſuch ab. Da hier in der Ebene ein Berg von 115 Meter 
Höhe ſchon eine weithin ſichtbare Landmarke bedeutet iſt 
es nicht zu verwundern, daß der mons Revecollis auf 
manchen alten Landkarten ſo auffällig gezeichnet iſt, als 
handelte es ſich nicht um einen beſcheidenen Hügel ſon⸗ 
8 um ein gewaltiges Gebirge. Die beiden wichtigſten 
Orte dieſer Gegend, das Dorf Groß⸗Garde und der 
Flecken Schmolſin, ſchmiegen ſich ſo dicht an den Abhang 
des kleinen Höhenzuges, daß wir bei einem Spaziergange 
durch ihre Straßen gar nicht in Küſtendörfern zu weilen 
glauben. Bei Groß⸗Garde fallen die Hügel, an deren 
Böſchung die Raine zwiſchen den ſchmalen Getreide⸗ 
E Muſter bilden, geradenwegs zu 
eſchen See en F e i 
— er — ab, deſſen Flut faſt meeresweit 
Die herbe, ſchwermütige Stimmung dieſer pommer⸗ 
ſchen Strandſeen hat der Königsberger Maler Dettmann 
auf ſeinem Bilde „Fahrt zur Kirche” vortrefflich wieder⸗ 
gegeben. Dieſe Landſchaften ſind viel zu breit und weit 
und viel zu arm an kleinen, intimen Reizen, als daß ſie 
uns beſonders anheimeln könnten. Dabei fehlt den un⸗ 
abſehbaren Strandſeen doch das heroiſche Gepräge des 
offenen Meeres, deſſen Anblick unſeren Sinn ganz an⸗ 
ders zu befreien und zu erheben vermag. es 
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Wie ſich die Schmolſiner Kirche an den begrünten 
Abhang des Revekol herangedrängt hat! Raſten wir dort 
unter den harzduftenden Kiefern, ſo ſehen wir ihr gerade 
aufs Dach. Wäre die Gegend laubreicher, taufriſcher, 
ſo könnte man ſich an manchen Ort im Danziger Gau, 
an St. Albrecht oder Oliva, erinnert fühlen. 

Bis wir den Gipfel des Berges, von dem noch ein 
hölzernes Aufſichtsgerüſt aufſtrebt, erreicht haben, ver⸗ 
gießen wir manchen Schweißtropfen, denn der Weg 
unter den alten Kiefern iſt zuweilen recht ſandig. Wegen 
dieſer blauſchwarzen Nadelwälder mutet uns der Re⸗ 
vekol auch ganz anders an als die Berge zwiſchen Danzig 
und Lauenburg, die im Laubſchmuck des Buchenwaldes 
prangen. 

Stehen wir erſt hoch oben auf dem luftigen Balken⸗ 
gerüſt, ſo vergeſſen wir bei dem Betrachten der weiten 
Rundſicht bald alle Wegesmühe. Dieſe Landſchaft iſt 
zwar nicht ſo lieblich wie die waldreiche Weſtküſte der 
Danziger Bucht, aber dafür wieder großzügig und aus⸗ 
drucksvoll. Weit im Norden fließen das graublaue Meer 
und der blaugraue Himmel faſt unmerklich zuſammen. 
Das macht des Sommers weicher Duft. Wenn am 
Herbſttag der Oſtwind den Himmel rein gefegt hat, dann 
heben ſich die Umriſſe der Dünen, wo blauſchwarze Kie⸗ 
fernwälder mit gelben Sandhalden wechſeln, weit ſchär⸗ 
fer von dem Hintergrund der blauen Meerflut ab. Ge⸗ 
rade nördlich von uns erreicht die Düne bei dem Dörf— 
chen Scholpin die anſehnliche Höhe von 56 Meter, ſo 
daß der Leuchtturm, der ihre Kuppe krönt, weithin über 
Meer und Land hinwegſchaut. 

Nicht allzu lange mag es her ſein, daß die weiten 
Sumpfgebiete, die ſich vom Fuße des Revekol bis zu 
den Scholpiner Dünen hinziehen und den Gardeſchen See 
von dem Lebaſee trennen, trocken gefallen ſind. Früher 
war jenes ſchwermütige Bruchgelände ein Teil des ger 
waltigen Haffs, das oſtwärts bis zum Sarbsker See 
reichte. 

Wirkt dieſes Strandbild ſchon zur ſchönen Sommers⸗ 
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zeit ernſt und feierlich, fo atmet es an trüben Herbſt⸗ 
tagen eine ſchier erdrückende Schwermut. 

Viel belebter erſcheint uns das Land im Süden und 
Südoſten des Revekol, und doch herrſchen auch dort 
jene Ruhe und Einſamkeit, die für dieſen Teil Hinter: 
pommerns bezeichnend ſind. Aus dem Teppich der Acker⸗ 
flur erheben ſich düſter die Kiefernforſte, und zwiſchen 
die mattgrünen Weizen: und Haferfelder ſchieben ſich 
goldgelbe Roggenſchläge. Nur dicht am Abhange des 
Berges leuchtet friſcheres Grün. Dort geben ſaftige 
Wieſen der raſchen Lupow trotz aller launenhaften Win⸗ 
dungen treulich das Geleite. 

Hell ſtrahlt die Sonne vom wolkenloſen Himmel 
herab, und doch erſcheint uns die ganze Landſchaft recht 
matt und glanzlos. Immer wieder reibſt du die Augen, 
als müßte es an ihnen liegen, daß die Buchenwälder, 
durch die dein Weg führte, die grünumbuſchten Mühl⸗ 
teiche, deren Schattenkühle dich zur Raſt lud, nicht fröh— 
licher zu dir herübergrüßen. Aber jene anmutigen Plätze 
ſind viel zu klein, um dem viele Quadratmeilen großen 
Gebiet, das du von deiner ragenden Warte überſchauſt, 
ſein Gepräge zu geben. Nimmſt du das Fernglas zur 
Hand, ſo findeſt du bald, was du ſuchteſt, aber dem un⸗ 
bewaffneten Blick entſchwinden jene lieblichen Oaſen in 
der unendlichen Weite. 

Doch auch dieſe melancholiſche Landſchaft übt auf 
empfängliche Gemüter einen eigenen Zauber aus. Nach⸗ 
denklich ſchauen wir hinab auf die leiſe wogenden Wipfel 
des Kiefernwaldes und das ſchachbrettartige Getäfel der 
Ackerflur, aus der hier und da grüne Hügel empor⸗ 
ſchwellen. Die breiten Spiegel der weltverlaſſenen Strand: 
ſeen ſchimmern im Abendlicht. Kein Schifflein belebt 
ihre blinkende Fläche. Nur draußen im freien Meer 
zieht ein mächtiger Dampfer, deſſen Rauchſäule wir bis 
zum Horizont verfolgen können, gleichmäßig und unab⸗ 
läſſig, wie von einem ehernen Geſetz getrieben, ſeine ein⸗ 
ſame Bahn. Neidlos ſehen wir ihn dem lebenerfüllten 
Hafen zuſtreben, ſchlägt doch nur allzubald die Stunde, 
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die uns aus der beglückenden Gemeinſchaft mit der All: 
mutter Natur in die engen Wohnungen der haſtenden 
Menſchen zurückführt. 


Von pommerelliſchen Landſeen. 


Sollteſt du jemals waſchechte Danziger von einem 
Landſee reden hören, fo kannſt du ſicher fein, daß ſie da⸗ 
mit den Heubuder See meinen. Auch ich ſelber war 
ſchon längſt als Quartaner in die Geheimniſſe des Cor⸗ 
nelius Nepos eingedrungen, ehe ich in dem Ottominer 
See den erſten echten Moränenſee kennen lernte. 

In einem Nachbarhauſe friſtete damals eine flug— 
lahme Möwe auf dämmerigem Hofplatz ihr langweiliges 
Daſein. Wie man mir erzählte, hatte ſie ihr Beſitzer 
vor Jahren im Schilfe des Sasper Sees erbeutet. 

Dieſe beiden Seen, der Heubuder und der Sasper 
See, liegen meiner lieben Vaterſtadt gleich nahe. Auch 
ſonſt find es rechte Geſchwiſter. Beide ſtellen nämlich 
Reſte alter Weichſelmündungen dar und erinnern uns 
daran, wie ſchwer es ſein müßte, eine genaue Geſchichte 
des großen Stromdeltas zu ſchreiben. 

Abgeſehen von ihrer Herkunft haben aber die beiden 
Waſſerbecken kaum etwas gemein. Während der Heu— 
buder See zu den beliebteſten Wanderzielen der Danziger 
gehört, iſt der Sasper See den meiſten nur von der 
Landkarte bekannt. Und das hat ſeine guten Gründe! 
Wollte man einen freien Überblick über dieſes Binnen⸗ 
gewäſſer bekommen, ſo müßte man ſich ſchon einem 
Langfuhrer Fliegeroffizier anvertrauen, denn allzu dicht 
wuchert an ſeinem Ufer das ſpeerſchäftige Rohr, dem es 
die Waſſer⸗ und Sumpfvögel zu danken haben, daß fie 
auf wohlumhegten Sumpfwieſen und ſtillen Blänken 
noch ungeſtört dem Brutgeſchäft obliegen dürfen. 

Am Heubuder See ſchaut es ganz anders aus. Dort 
ſpiegeln ſich die prächtigen Schwarzerlen, welche das 

Braun: Oſtmärkiſche Städte und Landſchaften. 5 
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Waſſer fo dicht umrahmen, daß nur hier und da ein 
knorriger Kiefernaſt zwiſchen ihnen hindurchlugen kann, 
überall in der klaren Flut, und die ſanft gewellten Dünen, 
zwiſchen denen der Heideſee ſchlummert, ſteigen immer⸗ 
hin hoch genug an, daß man die ganze Waſſerfläche zu 
überſchauen vermag. 

Wer hier im Hochſommer am ſonnigen Nachmittag 
raſtet, wenn der Dünenſand zwiſchen den Kiefern ſtroh— 
gelb leuchtet und ſich der tiefblaue Himmel in dem blan⸗ 
ken Spiegel beſchaut, wird denen beipflichten, welche die 
Anmut des Heubuder Sees nicht genug rühmen können. 
Dabei beſteht der Hauptreiz des Landſchaftsbildes eigent- 
lich nur in dem harmoniſchen Verhältnis zwiſchen der 
Länge und Breite des Waſſerbeckens, das noch gefälliger 
hervortritt, da auch die Höhe der Uferbäume vortreff— 
lich dazu paßt. 

Dieſe Landſeen, die wir im Schwemmland des Stro- 
mes zu ſuchen haben, gehören nur ſehr bedingungsweiſe 
zum alten Pommerellen. Dagegen weilen wir ſchon auf 
ſeinem Boden, wenn wir die maleriſchen Mühlteiche auf⸗ 
ſuchen, welche den ſchönſten Schmuck der Waldtäler bil⸗ 
den, die ſich nördlich von der Provinzialhauptſtadt zur 
Danziger Bucht öffnen. Daß ſich ſchon manches Ger 
ſchlecht an dieſen von Menſchenhand geſchaffenen Staus 
weihern erfreut hat, beweiſen uns am beſten die uralten 
Linden, deren Zweige zu den Mummeln und weißen See⸗ 
roſen herabhängen und den Wanderer in dämmerkühlem 
Gewölbe wie in einer freundlichen Herberge willkommen 
heißen. Hier raſtet's ſich gut am glühenden Sommertag, 
wenn zwiſchen den Laubmaſſen der Linden und den dun⸗ 
keln Kuppen der Waldberge die ſtrohgelben Saatfelder 
leuchten, aus denen bunte Sommerhüte wie Rieſenblumen 
zu uns herübergrüßen. Sogar drunten in der ſchmalen 
Strandebene, die dem pommerelliſchen Hochlande vor⸗ 
gelagert iſt, finden wir noch ſolche prächtigen Teiche, wie 
den Glettkauer Mühlenweiher, von dem man wegen 
ſeines herrlichen Laubrahmens viel mehr Aufheben machen 
ſollte, als es in Wirklichkeit geſchieht. Da aber für die 
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Badegäſte der Seeſtrand Trumpf iſt, muß er ſich die 
Zurückſetzung wohl oder übel gefallen laſſen. 

Doch auch dieſe freundlichen Weiher zeigen dir nicht 
Pommerellens ureigenſte Landesnatur. Wenn du die 
kennen lernen willſt, ſo mußt du der Danziger Bucht 
den Rücken kehren und zu den Höhen und Schluchten 
der Kaſſubei emporſteigen, zu dem Moränengebiet der 
eiszeitlichen Gletſcher, wo ſich ſchmale Rinnenſeen zwi⸗ 
ſchen blauſchwarze Waldberge drängen und tief unten 
im Radaunetal unermüdliche Mahlräder klappern. 

Von den kaſſubiſchen Moränenſeen liegt der Otto— 
miner See Danzig am nächſten. Um ihn zu erreichen, 
brauchen wir von dem Biſchofsberge, der auf die alte 
Hanſeſtadt hinabſchaut, nur etwa 8 Kilometer nach Weſten 
zu über die kahle Hochebene zu wandern. Dennoch iſt 
der Weg lang genug, um den Städtern den Beſuch des 
ſagenumwobenen Waldſees zu verleiden, ſo daß an ſeinen 
Ufern, zum Behagen des Naturfreundes, idylliſche Ruhe 
herrſcht. 

Leider werden wir auch hier Zeuge davon, wie leicht— 
ſinnig man in der Nähe von Danzig vielfach mit alten 
Waldbeſtänden aufgeräumt hat. Noch zur Zeit unſerer 
Väter trugen die Hügel nördlich des Sees einen präch- 
tigen Kiefernwald, deſſen dunkle Kronen zu den ſonnigen 
Buchenhöhen am Südufer ernſt und feierlich hinüber: 
ſchauten. Heute ſind die hochragenden Kiefern längſt 
verſchwunden, und nur hier und da erinnert ein ſonn⸗ 
verbrannter Wacholderbuſch oder ein ſchlecht gerodeter 
Baumſtumpf den Wanderer daran, daß er über alten 
Waldboden dahinſchreitet. 

Am liebſten pflegten wir auf unſeren Wanderungen 
am Nordweſtufer des Sees zu raſten, wo mächtige Bäume 
einen jener alten, verwilderten Friedhöfe beſchatten, die 
wir in unſerer Heimat allerorten wiederfinden. Roſtige 
Eiſengitter und windſchiefe Kreuze erinnern uns noch an 
die frühere Beſtimmung des Platzes, ſonſt aber hat der 
Wald wieder Beſitz ergriffen von ſeinem Reich. Zwiſchen 
den verfallenen Gräbern leuchten die hellgrünen Blätter 
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des Sauerklees, nicken der Erdbeere würzige Früchte, und 
wenn die Sommernacht mit verträumtem Blick aus den 
grün umhegten Buchten lugt, ſchwebt die Nachtſchwalbe 
mit ſchnurrendem Ruf um die dunkeln Kronen der Fried— 
hofsbäume. 

Folgen wir dem Wege, der dicht am Südrande des 
Sees entlang führt! Die ſanft geſchweiften Buchten, die 
dort gegen das hohe Waldufer vordringen, vermag der 
Sonne wärmender Strahl erſt ſpät zu erreichen. Darum 
erinnert uns dort in ſo manchem Jahr noch die mürbe 
Eisdecke an des grimmen Winters glücklich überſtandene 
Not, wenn im Walde ſchon längſt die Frühlingsblumen 
blühen und der Wendehals in ſeltſamer Unraſt aller Welt 
mit hellem Ruf ſeine glückliche Heimkehr anzeigt. 

Und ſo unbarmherzig auch die Axt an dem Nordufer 
gewütet hat, den ſchönſten Schmuck hat ſie ihm doch 
gelaſſen, eine friedliche Waldinſel, die ſich dicht an das 
Geſtade ſchmiegt, zu dem die Hügel in ſanften Wellen— 
linien hinabſteigen. 

Es webt ein eigener Reiz um ſolche ſtillen Waldinſeln. 
Wie ein freundliches Licht, das des Wanderers Auge in 
dunkler Nacht erfreut, dem Sinnenden wohl eine Stätte 
des Glücks und Friedens verheißt, fo ſucht unſere Ein⸗ 
bildungskraft auf ſolchen grünen Eilanden, die nah und 
doch unerreichbar auf glatter Fläche ſchwimmen, manch 
freundliches Geheimnis und liebliches Sommerwunder. 
Auch andere Seen der Oſtmark, wie z. B. der wald⸗ 
umkränzte Gurkaſee bei Owinsk, die Perle des Poſener 
Landes, würden zugleich mit der grünen Inſel, die den 
blinkenden Spiegel belebt, einen großen Teil ihrer Schön⸗ 
heit einbüßen. Meldet uns doch ſo manches Volksmärchen, 
ſo manche Sage von glücklichen Inſeln, deren Bewohner 
noch nichts davon wußten, daß das Leben ein Kampf ſei. 

An der Südoſtecke des Gewäſſers tritt der Laubwald 
eine ganze Strecke von dem See zurück. Steil fallen 
die Hügel, die dort höher als ſonſt aufragen, zu dem 
Ufer ab und geben uns den Blick frei über das geräumige 
Talbecken, deſſen tiefſte Stelle der See einnimmt. Gern 
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folgt unſer Blick der anmutigen Linie des waldigen Ufers 
bis dorthin, wo wir vordem auf dem alten Friedhof 
raſteten. Still liegt die weite Fläche des Sees unter uns 
da. Nur mitunter glitzert's irgendwo hell auf; wahr⸗ 
ſcheinlich iſt's die Spur eines Schwimmvogels, deſſen win⸗ 
zigen Körper unſer Auge nicht mehr zu erſpähen vermag. 

Weſtlich vom Ottominer See reckt ſich das Hochland 
ganz allmählich höher empor, und die Landſchaft, die 
uns umgibt, nimmt bald ein echt kaſſubiſches Gepräge 
an. Hier, wo ſich ein breiter, mooriger Wieſengrund 
dehnt, hat der Bauer friſch geſtrichene Torfziegel zu 
langen Mauern aufgeſchichtet. Jenſeits des Torfſtichs 
bedeckt die ſandigen Hügel ein ſchütterer Kiefernwald, der 
auf einem ſchmalen Sandrücken ſeine Vorpoſten, ge⸗ 
miſcht mit ſchmächtigen Birken, bis weit in den Bruch 
hinabſchickt. Vor Zeiten mag dieſe Erdwelle eine Halb⸗ 
inſel geweſen ſein, an der ſich die Wellen eines weiten 
Landſees brachen. 

Dann führt unſer Weg wieder an ärmlichen Roggen⸗ 
feldern entlang. Stellenweiſe bilden die grünen Acker⸗ 
ſtücke kleine Inſeln inmitten dürftiger Heideflächen, deren 
ſteinige Halden nur als Schafweide benutzt werden. 
„Sand, Sand, nichts als ſchierer Sand“ meint bedau⸗ 
ernd der Weggenoß. Doch ſchon lugt es lichtgrün über 
den Kamm des nächſten Huͤgels. Auf dem fruchtbaren 
Lehmboden, der dort an die Stelle des gelben Sandes 
tritt, wölben ſich mächtige Buchen empor, wie wir ſie 
ſchöner auch in unſeren Mittelgebirgen am ſ onnigen Main 
nicht wiederfinden. 

Während meiner Schülerzeit beſuchten wir die Hoch⸗ 
flächen bei Bankau, Sullmin und Löblau am liebſten 
zu Beginn des Frühlings, wenn aus den Knoſpen der 
Birken gelbgrüne Blättchen ſchüchtern hervorſchauen und 
das Ufer des Wieſenbachs von den Blüten des Hahnenfuß 
golden glänzt. Die holde Sehnſucht der lauen Apriltage, 
die uns mit zartgrünem Schimmer reicheres, volleres 
Blühen verſprechen, kleidet dieſe herbe Hügellandſchaft 
am beſten. Dort, wo man den Pflug durch das moorige 
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Bruchland zog, dunkelt die Brache wie ſchwarzer Sam⸗ 
met. Dazwiſchen leuchtet lichtgrün die Winterſaat. Auf 
den Spitzen der ſturmgewohnten Birken, die unſerem 
Wege folgen und ſich ſo weit voneinander entfernt hal— 
ten, als ob ſie ſich gezankt hätten und nun nichts mehr 
von den Nachbarn wiſſen möchten, ſingen die Gold— 
ammern ihr Frühlingslied, deſſen ſchlichte Weiſe wegen 
ihrer beſtändigen Wiederkehr ordentlich ermüdend wirkt 
und deshalb vortrefflich zu der weichen, einſchläfernden 
Frühlingsluft paßt. 

Auch durch Ortſchaften führt unſer Weg. Da geht's 
an ſtattlichen Herrenhäuſern vorüber, die ſich ſo vornehm 
in die Tiefe ſtiller Parkanlagen zurückgezogen haben, 
als wollten ſie ſagen: „Meine Herren haben nichts ge— 
mein mit dem flavifchen Volk, das in den Inſtkaten 
an der Landſtraße hauſt.“ 

Es ſieht dort auch traurig genug aus! Die niedrigen 
Hütten, deren ſchlecht in Stand gehaltenes Ziegeldach tief 
herunterhängt, beweiſen, daß das Alter nicht immer 
maleriſch zu wirken braucht. Über das elende Pflaſter 
vor den winzigen Türen rieſelt ſtinkende Jauche, und 
an Stelle der zerbrochenen Glasſcheiben hält mißfarbige 
Pappe den vorwitzigen Wind von den Wohnräumen fern, 
die faſt in dem Erdreich verſunken ſind. Und doch hat 
ſich der Lenz auch dieſer Stätte erbarmt. Die Stachel— 
beerbüſche in den verwahrloſten Vorgärten tragen ſchon 
große Blätter, und der Hahn auf dem dampfenden Miſt⸗ 
haufen wird des Krähens nicht müde. 

Den Mittelpunkt der Seen- und Berglandſchaft der 
Kaſſubei bildet der freundliche Marktflecken Karthaus, 
deſſen ſaubere Straßen und villenartige Häuſer ſich von 
den armſeligen Dörfern des Hochlandes ſehr zu ihrem 
Vorteil unterſcheiden. Dafür iſt der Ort aber auch in 
einem Gebiet von etwa 2750 Quadratkilometern die ein 
zige halbwegs ſtädtiſche Siedelung. 

Hier am waldumrahmten Landſee gründeten gegen 
Ende des 14. Jahrhunderts Karthäuſermönche das Kloſter 
Marienparadies. Man muß es den Kuttenträgern laſſen, 
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daß ſie es trefflich verſtanden, ihre Klöſter gerade an den 
ſchönſten Punkten der Oſtmark zu bauen. Wenn wir im 
Weichbilde der alten Klöſter wandeln, könnten wir mer 
nen, eine zaubergewaltige Hand habe uns vom baltiſchen 
Geſtade in die lieblichſten Gaue Mitteldeutſchlands ver⸗ 
ſetzt. Wie wir an der ſonnigen Bergſtraße zu weilen 
glauben, wenn wir beim Klange der Olivaer Kirchen: 
glocken durch die hohen Baumgänge des Kloſtergartens 
ſchreiten, wie uns an den ehrwürdigen Ruinen auf Ca⸗ 
dinens waldiger Höhe Uhlandſche Märchenpoeſie um⸗ 
ſpinnt, ſo müſſen wir uns auch am Geſtade des Kar⸗ 
thäuſer Kloſterſees ſchier gewaltſam daran erinnern, daß 
wir uns im Herzen der vielgeläſterten Kaſſubei befinden. 
Mächtige Laubbäume bilden den ſchönſten Rahmen der 
ſtattlichen Kirche, die ernſt zum Kloſterſee herüberblickt, 
deſſen ſtille Fläche uralte Buchen gar friedlich umhegen. 
Du würdeſt dich kaum wundern, raſtete auf der Bank 
an dem Seeufer ein greiſer Mönch, der ſich in ſein Brevier 
mit jener Andacht vertiefte, die ſich an ſo beſchau⸗ 
licher Stätte am leichteſten einſtellt. Und wäreſt du 
Maler und Poet zugleich, ſo malteſt du auf den Buchenaſt 
ob ſeinem Haupte einen ſchlagenden Edelfink, denn das 
Leben und Lieben höret nimmer auf, wenn auch alte 
Weisſagung verklungen iſt. 5 

Eine ganz andere Welt umgibt uns, wenn wir von 
der nach Berent führenden Chauſſee über den Krugſee 
hinweg nach Karthaus zurückblicken. Groß und frei 
liegt die Fläche des Sees in ſanfter Talmulde vor uns 
da. Hinter ihr bauen ſich, wie Spielzeug aus unſeres 
Erſtlings Weihnachtsſchachtel, die Häuſer des Markt⸗ 
fleckens auf, über die der dunkle Wald hinwegſchaut, 
der einen trefflichen Rahmen des Bildes abgibt. 

Nur eine kurze Strecke haben wir auf unſerer Chauſ⸗ 
ſee ſüdwärts zu wandern, dann blinkt es zwiſchen den 
Buchenſtämmen zur Linken hell auf. Das iſt der Spiegel 
des Stillen Sees. Ebenſo wie den Kloſterſee umgeben 
auch ihn prächtige Laubwaldbeſtände, und doch iſt der 
maleriſche Eindruck der beiden Gewäſſer grundverſchieden. 
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Der Durchblick auf die Kirche und das ehrwürdige Alter 
der Baumrieſen an feinem Geſtade verleihen dem Kloſter— 
ſee etwas Ernſtes, Feierliches. Hier am Stillen See, wo 
ſonnenfreudige junge Buchen bald bis dicht ans Ufer 
vordringen, bald zwiſchen ſich und der blanken Flut noch 
für einen ſchmalen Wieſenſaum Platz laſſen, atmet die 
Natur trotz allen Waldfriedens doch auch heitere Lebens— 
freude, vor allem am hellen Sommermorgen, wenn ſich 
die ſchwellenden Polſter des taufriſchen Laubes den wär— 
menden Sonnenſtrahlen wohlig entgegenſtrecken und die 
ſchimmernde Waſſerfläche blinkt und gleißt. Iſt's ein 
Wunder, daß uns bei dieſem Anblick der „Jäger aus 
Kurpfalz“ und ſein munteres Reiterlied in den Sinn 
kommt? — 

„Doch nicht dieſer ſtille Weiher iſt unferer Wanderung 
Ziel. Den Brodno- und Hſtritzſee wollen wir erreichen, 
tiefeingeſchnittene Rinnenſeen, denen beim Dorfe Oſtritz 
die Radaune hurtigen Laufes entſtrömt. 

„Als die zurückweichenden Gletſcher ihre letzte Ver⸗ 
teidigungsſtellung im kaſſubiſchen Bergland hartnäckig, 
aber erfolglos zu halten ſuchten, wühlten ſich die 
ſüdwärts rauſchenden Gletſcherwaſſer dieſe breiten Bet⸗ 
ten, deren anſehnliche Uferhöhen noch heute das Auge 
des Wanderers erfreuen. 

An Größe werden der Brodno- und Oſtritzſee von 
gar manchem der zahlloſen Seen übertroffen, die ſich 
zwiſchen die Hügel des pommerelliſchen Hochlandes betten, 
aber den Preis der Schönheit möchten wir gerade ihnen 
zuerkennen. Nicht ſelten wird gerade durch die Größe 
unſerer Landſeen ihre äſthetiſche Wirkung am meiſten 
beeinträchtigt, da ihre Randhöhen zu niedrig ſind, um 
hinter einer Waſſerfläche von fünf, ſechs Kilometern 
Breite noch wuchtig und groß zu erſcheinen. Hier am 
Brodno⸗ und Oſtritzſee iſt das Verhältnis zwiſchen der 
Breite des Sees und der Höhe der Randberge das denk— 
bar günſtigſte. Viel ſchmäler dürften die Waſſerbecken 
nicht fein, da fie ſonſt einem Fluſſe glichen, und ebenſo⸗ 
wenig möchten wir ihre Uferhänge weiter auseinander— 
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rücken, weil wir dann den Oſtritz- und Brodnoſee nicht 
mehr als echte, rechte Bergſeen bezeichnen könnten. 

Wir wandern am Oſtufer des Brodnoſees ſüdwärts. 
Rechts ſenkt ſich der Weg noch etwa 20 Meter zu dem 
baumumkränzten Geſtade, links ſchwellen die Hügel viel⸗ 
leicht doppelt ſo hoch empor. Hin und wieder haben wir 
einen ſchmalen Waldſtreifen zu durchqueren, ſonſt geht's 
zwiſchen Feldern und Weideland dahin. Schwarzbunte 
Kühe rupfen an den Heidekräutern und verſperren gerade 
unſeren Pfad. Ein lauter Zuruf, und ſie flüchten mit 
ungeſchickten Sprüngen bergab. 

Friſcher Wind weht vom See her und läßt weiße 
Schaumkronen an den Wurzeln der Erlen verſprühen. 
Anderthalb Kilometer mag die Fläche breit ſein, die uns 
von dem gegenüberliegenden Ufer trennt, deſſen Höhe 
wir auf ſechzig bis ſiebzig Meter ſchätzen. Weithin folgt 
unſer Blick dem freundlichen Hange, an dem Wald- 
flecken, Heideland und Getreidefelder in bunter Folge 
miteinander abwechſeln. Sie verleihen damit dieſen Ufer 
höhen ein anmutiges Leben, das ihnen deren Boden⸗ 
geſtalt allein nicht zu ſchenken vermöchte. 

Noch viel maleriſcher geſtaltet ſich die Landſchaft an 
der Landenge, die Brodno- und Oſtritzſee voneinander 
trennt. Unregelmäßig verteilen ſich die Häuſer des Dor— 
fes Oſtritz über die Berghänge am Seeufer, bald um— 
friedet von einem ärmlichen Obſtgarten, bald verſteckt 
unter einer uralten Linde. Und während das Weſtufer 
des Brodnoſees einem mächtigen, in gleichmäßiger Höhe 
verlaufenden Damm glich, reiht ſich hier am Oſtritzſee 
ein dunkler Waldberg an den anderen. Über ſie hinweg 
ſchaut die blauſchwarze Kuppe des 331 Meter hohen 
Turmberges, der nur 2 Kilometer von dem See entfernt 
iſt, düſter und feierlich zu uns herüber. 

Oft genug wird die Ahnlichkeit der baltiſchen Hügel⸗ 
länder mit dem deutſchen Mittelgebirge viel zu ſtark be⸗ 
tont. Hier haben wir einmal Höhenwerte vor uns, wie 
man ſie etwa im Teutoburger Wald oder im Fränkiſchen 
Jura wiederfindet. Aber laßt uns mit euren Vergleichen 
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in Ruhe! Wo fändet ihr denn im deutſchen Mittelgebirge 
ein Landſchaftsbild, auf dem ſich ſo anmutige, buchten⸗ 
reiche Seen zwiſchen blauſchwarze Waldberge drängten 2 
— Ihr mögt im Böhmerwald Umſchau halten, im 
Schwarzwald oder in der Eifel: überall werdet ihr er- 
kennen, daß die Moränenſeen unferer Baltiſchen Seen 
platte nur ſich ſelber gleichen. 

Südlich von der Stelle, wo die raſche Radaune dem 
Oſtritzſee entſtrömt, legen wir uns am flachen Sandufer 
zur Ruhe nieder. In unſerer Nähe plätſchern übermütige 
Knaben. Ihre Geſpräche verraten uns, daß auch das ent⸗ 
legene Oſtritz von ſtädtiſchen Gäſten als Sommerfriſche 
benutzt wird. 

Träumeriſch ſchauen wir hinaus auf die weite Fläche. 
Blinkende Sonnenlichter glitzern auf den hüpfenden Wel⸗ 
len. Ihr raſtloſes Spiel läßt uns die Ruhe der Wald- 
berge noch tiefer empfinden. Umſonſt ſehen wir uns 
nach einem raſchen Segel, nach eines Fiſchers Ruder⸗ 
barke um. Nur ein paar Wildenten fiſchen weit draußen 
im See, dem Geſchoß des Jägers ſchon unerreichbar. 

Unſere Lagerſtätte am Ufer iſt ein ſo prächtiger Raſt⸗ 
ort, daß wir uns nur ungern von ihr trennen. 

In dem Dorfe Oſtritz erregt beſonders ein kaſſu— 
biſches Wohnhaus, das dicht an der breiten Landſtraße 
ſteht, unſere Aufmerkſamkeit. An der linken Seite der 
Vorderwand enthält es eine offene Laube, die auf einem 
einzigen Balken ruht, der die Ecke des Dachgeſchoſſes 
trägt. Das Innere dieſes Hauſes beſteht aus Küche, 
Wohnſtube und Kammer. Wohnſtätten, die nur ein ein 
ziges Gemach enthalten, findeſt du nur in den ärmſten 
Gegenden der Provinz, am eheſten noch in manchen Tei⸗ 
len der Tucheler Heide. In neueſter Zeit hat der Lehrer 
Gulgowski in Sanddorf bei Berent ein kaſſubiſches 
Wohnhaus käuflich erſtanden und zu einem kaſſubiſchen 
Volksmuſeum ausgeſtaltet. Dort ſehen wir einen male⸗ 
riſchen Kochkamin, den weit in die Stube ragenden Ofen 
aus Topfkacheln, der von der Küche aus geheizt wird, 
und eine reiche Sammlung kaſſubiſcher Acker- und 
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Fiſchereigeräte. Neben mächtigen Hauben und ſeltſamen 
Trachtenſtücken erblicken wir allerlei ſelbſtgefertigten Ur⸗ 
väterhausrat, den die billige Fabrikware unſerer Tage 
längſt verdrängt hat, und ſorgfältig geſtickte Decken zei: 
gen uns, daß auch dieſer ſlaviſche Stamm, deſſen Namen 
der Deutſche oft genug als Schimpfwort gebrauchte, bei 
den Erzeugniſſen ſeines Hausfleißes Kunſtſinn und 
Schönheitsgefühl betätigt hat. 

Jenſeits der Ortſchaft wird unſer Weg immer ro⸗ 
mantiſcher. Der Buchenwald, der die Höhen krönt, ſteigt 
bis zum Geſtade des Sees hinab, zu deſſen Flut die 
Zweige der Baumrieſen tief herniederhängen. Nur hin 
und wieder bilden ſanfte Mulden, in denen handbreite 
Waſſerfäden herniederrieſeln, ſchmale Lichtungen in dem 
alten Hochwalde. Wanderſt du im Mittſommer an ihnen 
vorüber, ſo begrüßt dich wohl das entrüſtete Geſchnatter 
der vorlauten Gänſe, deren ſchlohweiße Leiber ſich von 
dem ſattgrünen Waldraſen beinahe allzu ſcharf abheben. 

Und doch iſt's nicht der prächtige Laubgang am See— 
geſtade, der den Hauptreiz dieſes Bildes ausmacht. Ahn⸗ 
liche Wege finden wir an manchem pommerelliſchen 
Landſee; auch an dem vielgerühmten Gurkaſee, wo die 
Poſener ihre ſommerlichen Feſte feiern, ſieht es faſt ebenſo 
aus. Dennoch wirkt dort die ganze Landſchaft bei aller 
Anmut viel flacher und unperſönlicher, da die trotzig 
aufragenden Waldberge fehlen, welche dieſem Bilde ſei— 
nen Ernſt und ſeine Größe verleihen. 

Weil der Schienenſtrang, welcher Karthaus mit Ber 
rent verbindet, ſtellenweiſe dicht am Oſtritzſee entlang— 
führt, darf ſich ſelbſt der eilige Reiſende des waldum⸗ 
kränzten Bergſees freuen. Da legt denn wohl der nache 
denkliche Kaufmann Bleiſtift und Merkbüchlein zur Seite, 
die geſchäftige Matrone läßt den Strickſtrumpf ruhen, 
und die geſprächigſten Nachbarn verſtummen und gönnen 
der Mutter Natur das Wort, die hier ſo eindringlich zu 
dem empfänglichen Menſchenherzen redet. 

Während für die Moränenlandſchaft das anſcheinend 
regelloſe Durcheinander von öden Sandhalden und frucht⸗ 
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baren Lehminſeln bezeichnend iſt, dehnen ſich ſüdlich der 
großen Endmoränenzüge weite Gebiete welligen Landes, 
die von den Schmelzwaſſern der eiszeitlichen Gletſcher 
mit einer tiefen Sandſchicht überfchüttet worden find, 
Dieſe Sandirs, wie ſie der Geologe nennt, gehören zu den 
ärmlichſten Teilen des deutſchen Oſtens. Nur die Kiefer 
findet dort ihr Fortkommen, obgleich ſogar dieſer an⸗ 
ſpruchsloſe Baum in den ſchlimmſten Sandrevieren ſein 
Leben kümmerlich genug friſten muß, und bildet jene 
endloſen Heidewälder, von denen die Tucheler Heide am 
bekannteſten iſt. 


Eine alte Hanſeſtadt. 


Ein heißer, endloſer Mittſommertag ging zur Rüſte. 
Nun leuchtet vom Weſthimmel rotglühender Abendſchein 
in die Danziger Breitgaſſe, daß die Scheiben des Kranz 
tors, daß ſie von der Mottlau trennt, funkeln und glühen. 
Ein rechter, ſommerlicher Feierabend iſt's. Kein Wind⸗ 
hauch bewegt die Luft zwiſchen den ſchmalen Giebel⸗ 
häuſern, deren Bewohner die Fenſter ſperrangelweit auf⸗ 
geriſſen haben, nach Kühlung lechzend. 

Von unſeren Altvorderen iſt es dem Sommer nicht 
leicht gemacht worden, auf dunkeln Gängen ſchattige 
Höfe zu erreichen und in die lichtſcheuen Erdgeſchoſſe der 
himmelhohen Häuſer zu ſchauen, zu denen kein Sonnen⸗ 
ſtrahl den Weg findet. Noch vor wenigen Wochen er— 
innerte dich ein mißfarbiger Hügel auf dem Hofe des 
Nachbarhauſes an den wilden Schneeſturm, der in der 
zweiten Aprilwoche über das ergrünende Land fegte, und 
aus den hohen Dielen hauchte es ſo kühl und feucht, 
als wollten dich die Geiſter der Vorzeit das Gruſeln leh⸗ 
ren. Doch der Sommer ließ ſich nicht abweiſen. Mit 
jedem Tage ſchaute die Sonne früher in dein Schlaf⸗ 
gemach, und je höher ſie ſelbſt an dem Himmel empor⸗ 
ſtieg, deſto fteiler ſandte fie ihre Strahlen in die abgrund⸗ 
tiefen Höfe hinab. Vergebens hatten ſich die Mäuſe in 
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der dämmerigen Küche des reichen Rheders, deren blau— 
weiße Wandkacheln an eine Reiſe ſeines Großvaters nach 
dem gewerbfleißigen Holland erinnern, in den düſteren 
Wintertagen deſſen getröſtet, daß die Küchenfenſter nach 
Norden gehen. An einem ſchönen Maientage füllte der 
Sonnenglaſt, den die Fenſter des gegenüberliegenden 
Seitenhauſes zurückwerfen, das ſonſt ſo dunkle Gemach 
mit einer ſchier unirdiſchen Klarheit, fo daß die Erz—⸗ 
väter auf den holländischen Kacheln ganz erſtaunte Ges 
ſichter machten und ſomit den Küchenmägden das gelehrte 
Geſpräch über Abraham und Sarah recht nahelegten. 

Wie doch der warme Sommerabend die Bürger zu— 
ſammenführt! An allen Fenſterbänken lehnen feiernde 
Menſchen, und manch Scherzwort, manche bedächtige 
Rede wird mit den Nachbarn gewechſelt. Drunten auf 
der Gaſſe lärmen die Kinder. In ihr Jauchzen hinein 
tönen die hellen Rufe der Turmſchwalben, die noch über 
den ſpitzen Giebeln im durchſichtigen Ather ſchwimmen, 
wenn auch die Nacht ſchon aus den dunkeln Mauer⸗ 
winkeln lugt und die Laterne unter der ſchattigen Linde 
heller aufglimmt. 

Gar manches Mal ſaß ich an ſolchen Abenden, müde 
vom Laufen und Lärmen, mit frohen Spielgefährten auf 
der Schwelle meines Elternhauſes und genoß ohne rechtes 
Bewußtſein das hohe Glück, in einer Stadt aufwachſen 
zu dürfen, in der auf Schritt und Tritt die Geſchichte 
unſerer Väter zu uns ſpricht. Hatten wir das Plaudern 
ſatt, ſo war es nicht der ſchlechteſte Entſchluß, noch einmal 
auf der Langen Brücke Umſchau zu halten, denn Schiffe 
und Schiffer werden einem rechten Sohne der Waſſer⸗ 
kante niemals zum Überdruß. Das laute Treiben des 
Tages war dann verhallt, und ernſt, beinahe feierlich 
ragten hinter der ſtillen Flut der Mottlau, die dunkel 
und glanzlos wie eine Platinſcheibe dalag, die mächtigen 
Giebel der Speicher zum Himmel empor. Neben uns 
wandeln Spaziergänger auf dem Bohlenwerk hin und 
her. Sie hoffen hier am Fluſſe Kühlung zu finden und 
laſſen ſich deshalb auch das unmelodiſche Getön der 
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Ziehharmonika, welche ein Oderkahnſchiffer mit echt nord⸗ 
deutſcher Zähigkeit handhabt, wohl oder übel gefallen. 
Auf dem Huller Kohlendampfer, der gerade gegenüber 
dem Frauentor an der Speicherinſel vertaut liegt, ſind 
ein paar Matroſen eben dabei, die vorgeſchriebenen Lich⸗ 
ter anzuzünden, deren Widerſchein auf das träge Ge— 
wäſſer helle Kreiſe und Kringel zeichnet. Plötzlich läßt 
eine Dampfpfeife ihre ſchrillen Pfiffe ertönen. Es iſt 
der Neufahrwaſſer Dampfer, der an der Langen Brücke 
ſeine reiche Fracht durcheinanderwimmelnder Menſchlein 
abſetzt, die aus der dumpfen Stadt an das windumwehte 
Geſtade der Oſtſee geflüchtet ſind. Merkſt du's den roten 
Wangen und ſtraffen Bewegungen der Buben und Mäd- 
chen nicht an, wie wohl ihnen der friſche Hauch der Salze 
flut getan hat? Wenn ihnen die ſtickige Luft der elter— 
lichen Wohnung entgegenſchlägt, werden ſie es gar nicht 
glauben wollen, daß ſeit ihrem Fortgange alle Türen 
und Fenſter offenſtanden. 

Jahraus, jahrein führte mich mein Weg über die 
dünnen Bretter der Langen Brücke von der Breitgaſſe 
zu dem Städtiſchen Gymnaſium meiner Vaterſtadt, und 
immer wieder gab es an dem Ufer des Fluſſes etwas 
Neues zu ſehen, macht es doch ein richtiger Bube wie 
der wackere Mathias Claudius und bereichert den Ka— 
lender um manchen Feſttag, für den kein Heiliger zur 
Verantwortung gezogen werden darf. War es etwa kein 
wichtiges Ereignis, wenn an einem Spätherbſtmorgen die 
erſten Eisſchollen auf der Mottlau ſchwammen und der 
Ziegelbrocken, den des Knaben Hand auf die dünnen 
Scheiben ſchleuderte, den blinkenden Kriſtall nicht mehr 
zerſchmettern konnte? — Oder wenn eines Tages die 
Fährleute am Krahntor ihren breiten Fährprahm nicht 
mehr mit Spitzhacken von ſeinem feſten Eisgürtel be— 
freiten und dafür Bretter auf die Eisdecke legten, um 
den Fußgängern ihren Weg zu weiſen? Lange genug 
lag mitunter der Fluß in den winterlichen Banden, aber 
ſchließlich nahm die Kälte doch ein Ende. An einem 
hellen Februarmorgen quoll uns zum erſtenmal eine Fülle 
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von Sonnenlicht durch das enge Krahntor entgegen, und 
die warme Frühlingsſonne hatte den winzigen Schlepp— 
dampfern endlich den Mut gegeben, ſich als gewaltige 
Eisbrecher aufzuſpielen. Dann pflegten auch die Nord— 
weſtſtürme des Frühlings nicht mehr lange auf ſich war— 
ten zu laſſen. Sie ſtauten das Waſſer der Mottlau mit⸗ 
unter ſo hoch empor, daß der Bohlengang an der Speicher— 
inſel bereits überflutet wurde. Wir übermütigen Buben 
wähnten dann ſchon den Tag gekommen, da wir in un: 
ſerer lieben Breitgaſſe im Waſſer plätſchern könnten, 
und zerdrückten eine Träne der Enttäuſchung, wenn die 
Flut wieder zu fallen begann, ohne daß wir einen ſol— 
chen Feſttag erlebt hatten. Aber trotz alledem war es doch 
an der Danziger Langen Brücke und auf der Speicherinſel 
auch im warmen Sommer am allerſchönſten. Schiffe 
kamen und Schiffe gingen dann in raſchem Wechſel. Zu 
Zeiten war für ſie an den langen Bollwerken kaum Platz 
genug. Kaum hatte der engliſche Dampfer die Haltetaue 
gelöft, fo beeilte fich ſchon ein norwegiſches Barkſchiff, 
ſeine Stelle einzunehmen, und für die plumpen däniſchen 
Kutter, die Bornholmer Pflaſterſteine gebracht hatten 
und nun mit Kleie nach Rönne zurückkehren ſollten, blieb 
nur ein Plätzchen in der zweiten Reihe übrig. 

Wir halbwüchſigen Buben behandelten alle jene 
Fremdlinge, als wären ſie unſere beſonderen Gaſtfreunde, 
und wurden auch nur ſelten mürriſch von Bord gewieſen. 
Hatten wir heute auf einem norwegiſchen Schoner in 
dürrem Stockfiſch geſchwelgt, dem der Schiffskoch nur 
eine entfernte Ahnlichkeit mit menſchlicher Nahrung zu 
verleihen wußte, ſo vertraute uns morgen vielleicht der 
däniſche Kapitän ſeine Jolle an, auf der wir ein Stünd⸗ 
chen herumrudern durften. 

Nur mit den ſtämmigen Sackträgern, den berühmten 
Danziger Bowken, gaben wir uns nicht ab. Als Land⸗ 
ratten und Landsleute erſchienen ſie uns dazu viel zu pro⸗ 
ſaiſch, obgleich fie ſtattlich genug auftraten und zu ihrem 
Teile bewieſen, daß der völkerverbindende Handel allen 
ſeinen Dienern Selbſtbewußtſein und Freiheitsliebe zu 
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verleihen pflegt. Damals zählten die Danziger Bowken, 
deren Arbeit heute von billigeren Maſchinen geleiſtet wird, 
noch nach vielen Hunderten. Zur Mittagszeit und am 
Feierabend erfüllten ſie die winkeligen Ausbauten und 
Hinterhäuſer der Röpergaſſe, welche der Mottlau ihr 
Reich ſtreitig machen wollten, mit geräuſchvollem Leben 
und Tabaksqualm, und die Danziger Bürger erzählten 
ſich mit frommer Scheu, welch ungeheure Mengen des 
malzreichen Putziger Bieres dort von den allzeit durſtigen 
Geſellen vertilgt würden. 

Ging es an ſchönen Sommertagen im Hafengebiet 
mitunter recht lebhaft her, ſo war es in den Gaſſen der 
alten Stadt dafür um ſo ſtiller. Von dem geräuſchvollen 
Verkehr, der heute beſonders die Langgaſſe durchflutet, 
war vor dreißig oder vierzig Jahren noch wenig zu ſpüren. 
Die Fuhrwerke, welche die Verbindung mit den Vor⸗ 
orten aufrecht erhielten, ſtanden damals noch vor dem 
Hohen Tor, und ebenſo fehlten auch die zahlloſen Ge⸗ 
fährte, mit denen heute Warenhäuſer, Bäckereien, Brenn⸗ 
ölhandlungen u. a. m. der Kundſchaft ihre Waren zu⸗ 
führen. Die Leute, die wir heute auf der Straße zu 
ſehen bekommen, ſuchen raſch irgendein Ziel zu erreichen, 
und laſſen ſie es ſich einmal einfallen, auf dem Bürger⸗ 
ſteig ein längeres Geſpräch zu beginnen, ſo iſt auch bald 
ein Schutzmann zur Hand, der ſie zur Eile mahnt. In 
den Tagen unſerer Väter hatten manche der ſchmalen 
Danziger Gaſſen, die durch Beiſchläge und Vorbauten 
noch weiter eingeengt wurden, eigentlich mehr das Ge⸗ 
präge von Hofplätzen als von Verkehrsſtraßen. Nicht 
nur den Kindern, denen die Straße Hof und Garten er⸗ 
ſetzen mußte, war der Aufenthalt auf den Gaſſen Selbſt⸗ 
zweck. Während des ganzen Sommers nahmen manche 
Familien auf dem blumengeſchmückten Beiſchlag bei⸗ 
nahe alle Mahlzeiten ein, und viele Kaufleute betrach— 
teten es faſt als unliebſame Störung, wenn der Beſuch 
eines Käufers ſie zwang, ihr Lieblingsplätzchen vor der 
Ladentüre zu verlaſſen, wo man ſo gut mit den Nach— 
barn plaudern konnte. So wird es erklärlich, daß man 
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den engen Toren, welche die einzelnen Stadtteile von— 
einander trennten, noch bis ins letzte Drittel des neun: 
zehnten Jahrhunderts ihr Daſein gönnte. Und wenn ſich 
dort wirklich einmal zwei Laſtwerke ſo ineinander ver— 
fuhren, daß ſie weder vorwärts noch rückwärts konnten, 
fo war das homeriſche Wortgefecht der ergrimmten Kut⸗ 
ſcher, die ſich gegenſeitig die Schuld an dem Mißgeſchick 
zuſchrieben, für alle Nachbarn eine rechte Ohrenweide, 
die ihnen die koſtſpieligeren Vergnügungen unſerer Tage 
erſetzen half. Manch zartbeſaitete Frauenſeele überkam 
ein banges Gruſeln, wenn nach der Entwirrung des 
Knäuels der Abſchiedsgruß der Zürnenden: „Komm do 
mi na de Ohr (Ohra), bi dat rode Hahnke“ eine blutige 
Entſcheidung des Zwiſtes an anderer Stätte in Ausſicht 
ſtellte. Ebenſowenig wie es zu Cäſars Zeiten einen ver 
nünftigen Zweck gehabt hätte, Germanien mit einem 
engmaſchigen Netz koſtſpieliger Kunſtſtraßen zu über⸗ 
ziehen, ebenſowenig brauchten die Hanſen im 16. und 
17. Jahrhundert bei dem Entwurf der Stadtpläne mit 
Anſprüchen des Verkehrs zu rechnen, die erſt viele Men⸗ 
ſchenalter ſpäter erhoben werden konnten. 

Wie engmaſchig das Danziger Straßennetz iſt, kön⸗ 
nen wir ſchon daraus erſehen, daß in die Breitgaſſe, an 
der etwa 120 ſchmale Giebelhäuſer aufgereiht find, vier⸗ 
zehn Querſtraßen münden. Wenn wir Buben einander 
haſchten, umlief der Verfolgte oft genug zwei oder drei 
der durch dieſe Querſtraßen gebildeten Häuſerblöcke, um 
wieder das ſchützende „Mal“ zu erreichen, hatte er doch 
dabei kaum zwei⸗ bis dreihundert Meter zurückzulegen. 
Die Söhne der älteren Stadtteile hatten ſich an dieſe 
enge Bauweiſe ſo gewöhnt, daß ſie in der weitläufiger 
angelegten Niederſtadt niemals recht heimiſch wurden. 

Auch in der City der oſtpreußiſchen Hauptſtadt fin⸗ 
den wir ein engmaſchiges Netz alter Straßen, doch 
nimmt es dort nur einen viel kleineren Teil der ganzen 
Siedelung ein, die vielfach mit einer Raumverſchwendung 
angelegt iſt, welche den Danziger in Erſtaunen verſetzt. 
Die bedeutendere Größe Königsbergs erhellt ſchon aus 
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der Bemerkung, daß der Schloßteich, nach Danzig ver⸗ 
legt, dort von der Petrikirche beinahe bis zur Stadt⸗ 
bibliothek reichen würde, und daß auf dem Königsberger 
Viehmarkt ein anſehnlicher Teil der Danziger Rechtſtadt 
Platz fände. 

Daß die Danziger Rechtſtadt ſo eng und winkelig 
ausfiel, iſt nicht nur auf die Bauweiſe der Hanſen, ſon⸗ 
dern ebenſogut auf Platzmangel zurückzuführen. Sollte 
auf dem ſchmalen Raum zwiſchen dem Abhang der pom⸗ 
merelliſchen Höhe und der Mottlau eine volkreiche Siede⸗ 
lung entſtehen, ſo durften die Bürger nicht allzuviel 
Ellenbogenfreiheit beanſpruchen. Ganz und gar konnte 
man aber die Sehnſucht nach Luft und Licht in ihrer 
Bruſt doch nicht ertöten, und da ſich in den Danziger 
Gaſſen kein ſo lebhafter Wagenverkehr abſpielte, daß 
es noch beſonderer Bürgerſteige bedurft hätte, reihte ſich 
zu beiden Seiten des Fahrdammes ein Beiſchlag an den 
anderen, um die Hausbewohner für das fehlende Gärt⸗ 
chen zu entſchädigen. 

Ein ſolcher Beiſchlag iſt eine erhöhte Plattform, 
welche die ganze Breite des Hauſes einnimmt. In der 
Regel wurden die benachbarten Beiſchläge, deren Höhe 
über dem Fahrdamm recht verſchieden ſein konnte und 
zwiſchen dreiviertel und anderthalb Meter zu ſchwanken 
pflegte, durch übermannshohe Mauern getrennt, welche 
die feiernden Bürger vor zudringlichen Blicken ſchützen 
ſollten. Auf der Krone dieſer Trennungsmauern wurden 
die Dachrinnen weitergeführt, die oft in kunſtvoll ge 
arbeiteten Waſſerſpeiern endeten. Zu der ſteinernen Platt⸗ 
form führten nicht allzu breite Treppen hinauf, bei deren 
ſchmiedeeiſernem Geländer mächtige Steinkugeln nicht 
ſelten die ſtützenden Pfähle erſetzten. Neben der Treppe 
blieb dann noch Raum genug für eine Brüſtung, die 
bald aus prächtigem Gitterwerk, bald aus einer mächtigen 
Steinplatte beſtand, die von einem Künſtler mit zier⸗ 
lichen Reliefs geſchmückt war. Unter dem Beiſchlag 
reichte der Keller des Hauſes bis an den Fahrdamm, ſo 
daß unſere handeltreibenden Ahnen dieſen maleriſchen 
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Terraſſen auch eine beträchtliche Vergrößerung der Lagers 
räume zu verdanken hatten. Blumenkäſten mit türkiſchen 
Bohnen, buntblühenden Winden und wildem Wein halfen 
den Beiſchlag in ein freundliches Gärtchen verwandeln, 
zu dem die blütenbeladenen Aſte der alten Linden, deren 
Kronen in den engen Straßen kaum Platz fanden, ſchwer 
herniederhingen. So erinnerten die Gaſſen der nordi— 
ſchen Stadt am lichten Sommerabend, wenn die Strahlen 
der Abendſonne die weſtöſtlich gerichteten Hauptſtraßen 
mit blendendem Licht erfüllten, den fremden Beſucher an 
ferne Stätten des Südlands, wo klimmende Reben luf— 
tige Altane in trauliche Lauben verwandeln. 

Ganz folgerichtig verſchwanden die altehrwürdigen 
Beiſchläge zuerſt in ſo lebhaften Straßen, wie es die 
Langgaſſe iſt. In ihren nördlichen Parallelſtraßen kön⸗ 
nen wir ſie noch heute bewundern, und zwar beſonders 
in der Nähe der Langen Brücke, wo der Fußgänger nur 
ſelten von einem raſchen Gefährt beiſeite gedrängt wird. 
Dort verſah man ſogar die neuen Häuſer mit terraffen- 
artigen Vorbauten, die ihrer ganzen Art nach allerdings 
nur wenig mit den alten Beiſchlägen gemein haben, welche 
ja einen weſentlichen Beſtandteil des alten Ein familien⸗ 
hauſes bildeten. 

Immerhin können wir uns in der Nähe des Brod— 
bänken⸗, Frauen⸗ und Heiligengeiſttores noch recht gut 
in die Tage zurückverſetzen, da die himmelhohen Giebel— 
häuſer im Jugendglanze prangten, d. h. in die Zeit, 
da der Weſten unſeres Vaterlandes von dem Dreißig⸗ 
jährigen Kriege heimgeſucht wurde. Der Renaiſſanceſtil 
dieſer ſchmalen, fenſterreichen Giebel, der bei allem hei— 
teren Gepränge doch nur ſelten überladen wirkt, iſt auf 
dem Umweg über die Niederlande in unſere deutſche Oſt⸗ 
mark gekommen. Wie man vordem in Danzig gebaut 
hatte, zeigen uns die gotiſchen Wohnhäuſer, denen man 
noch hier und da begegnet. Als ſie ſich noch Straßen auf, 
Straßen ab aneinanderreihten, mag das alte Danzig 
recht ernſt und feierlich ausgeſehen haben, ſo daß wir 
die Begeiſterung, mit der die lebensluſtigen Kaufherren 
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die neue Bauweiſe der Holländer begrüßten, wohl ver⸗ 
ſtehen können. 

Es ließe ſich auch nur ſchwer eine Faſſade erſinnen, 
die dem Weſen des deutſchen Bürgers beſſer entſpräche 
als dieſer Danziger Renaiſſancegiebel, kann doch bei 
ſeiner Ausſchmückung der einzelne Bauherr ganz und gar 
ſeinen Neigungen folgen, ſo gleichförmig uns auch die 
Häuſerreihen auf den erſten Blick erſcheinen mögen. 
Und iſt es nicht der höchſte Ruhm unſerer bürgerlichen 
Ahnen, daß ſie bei aller Unterordnung unter das Gemein⸗ 
wohl ihre perſönliche Eigenart zu bewahren wußten? — 

Nicht an allen Orten zeigten die ſpäten Enkel der 
Hanſen das gleiche Streben nach Raum und Bewegungs⸗ 
freiheit. Dieſelben Danziger, welche die blumenumrank⸗ 
ten Beiſchläge als läſtige Hinderniſſe des Verkehrs be— 
feitigten, verunſtalteten die ftattlichen Wohn- und Prunk⸗ 
gemächer ihrer Väter durch allerlei „Hangeetagen“ und 
ſpaniſche Wände, um in dem alten Hauſe, das doch nur 
für eine Familie beſtimmt war, nunmehr eine wimmelnde 
Menſchenmenge beherbergen zu können. Nur im Up⸗ 
hagenſchen Hauſe, einem Patrizierſitze, der als eine Art 
Muſeum in ſeiner früheren Geſtalt wiederhergeſtellt 
worden iſt, und in ein paar anderen Giebelhäuſern, die 
dauernd in dem Beſitz angeſehener Familien geblieben 
ſind, vermögen wir uns eine richtige Vorſtellung von 
den Wohnſtätten der hanſiſchen Kaufherrn zu bilden; 
die meiſten Häuſer hat man, ſo gewaltſam und barbariſch 
man auch dabei vorgehen mußte, in ungemütliche, licht⸗ 
und luftloſe Mietskaſernen verwandelt. 

Betritt der Fremdling ein altes Danziger Patrizier⸗ 
haus, ſo nimmt ihn die hohe, mit allerlei Schnitzereien 
und mächtigen Schränken geſchmückte Diele auf, welche 
die vordere Hälfte des Erdgeſchoſſes ausfüllt. Hinter 
ihr liegt die Arbeitsſtätte des Hausherrn, die ſchattige, 
kühle Schreibſtube, in der emſige Federn die Briefe der 
polniſchen und engliſchen Geſchäftsfreunde beantworten. 

Doch hier iſt nicht der Ort, einen geehrten Gaſt zu 
empfangen. Mit freundlicher Handbewegung lädt dich 
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dein Wirt ein, zu dem Prunkgemach im erſten Stockwerk 
emporzuſteigen. 

Solch einen ſtattlichen Raum hätteſt du in dem 
ſchmalen Hauſe kaum vermutet. Blendendes Sonnenlicht 
flutet durch die drei hohen Fenſter und zeichnet ihr enges 
Stabwerk auf den glänzend lackierten Fußboden. Ob⸗ 
gleich das Gemach gar nicht ſo groß iſt — bei ſieben 
Meter Breite und zehn Meter Länge mag es kaum fünf 
Meter Höhe beſitzen — wirkt die ungeſuchte Harmonie 
dieſer Zahlen zugleich freundlich und gemeſſen, als wollte 
dich ſchon der Empfangsſaal darüber belehren, daß ein 
hanſiſcher Kaufmann auch ohne des Kaiſers Adelsbrief 
ein Herr von Stande ſei. 

Im zweiten Stockwerk und in dem Seitengebäude, 
das auf den ſchmalen Hof hinausſchaut, liegen die Wohn 
zimmer und die Wirtſchaftsräume. Das dritte Geſchoß 
und die Kammern unter dem ſchrägen Pfannendach die— 
nen dagegen als Lagerſtätten für allerlei Waren, die der 
Hausherr nicht in den Speicher auf der Flußinſel ſchaf⸗ 
fen ließ, weil er ſie aus irgendeinem Grunde in ſeiner 
Nähe wiſſen wollte. 

Was haben nun die Späteren aus dieſen hanſiſchen 
Häuſern gemacht, in denen jedes Mitglied der Familie, 
unbeengt vom lieben Nächſten, ſich ſeines Lebens freuen 
durfte? In den hohen Hausflur bauten ſie eine kaum 
ſechs Fuß hohe Hangeetage. Ihr Boden hängt fo tief 
herab, daß der Eintretende ängſtlich die Entfernung bis 
zu der niedrigen Decke mißt, und daß kein Lichtſtrahl 
mehr den Weg zu der früher ſo ſtattlichen Treppe findet. 
Die hohen Zimmer, deren feinſter Reiz in ihren rein und 
edel zuſammenklingenden Maßen beſtand, ſind durch ſpa⸗ 
niſche Wände in mehrere Gemächer geteilt. Nicht ſelten 
wies man jedem der neu entſtandenen Räume anderthalb 
Fenſter zu, ſo daß die trennende Wand gerade an dem 
Mittelbalken des Fenſterkreuzes endet. Auch das dritte 
Stockwerk wurde in eine Wohnung verwandelt, und in 
dem Dachgeſchoß haben Handwerker ihre ſchmutzigen 
Werkſtätten aufgeſchlagen. So kam, dank der Hange⸗ 
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etage, noch eine Wohnung mehr zuftande als das Haus 
urſprünglich Stockwerke beſaß, aber wehe den Armen, 
die in dieſen Räumen Unterkunft fanden. 

Mit Recht mag der Mann, welcher ſeine Landsleute 
im gartenumhegten Einfamilienhauſe unterbringen will, 
auf die Mietskaſernen unſerer Großſtädte ſchelten. Den⸗ 
noch werden ſich deren Bewohner gegenüber den Leuten, 
die in ſolchem verbauten Giebelhauſe leben, wie im Para⸗ 
dieſe vorkommen, denn dort wurde doch wenigſtens von 
vornherein auf die Bedürfniſſe der einzelnen Mieter Rück⸗ 
ſicht genommen, während hier der unerbittliche Dämon 
Grundrente jeden erbarmungslos in ſein Prokruſtesbett 
zwängt. Nicht ſelten bekommt man wohl von alten Dans 
zigern zu hören, ſie hätten dieſe oder jene Wohnung nicht 
mieten wollen, weil ſie nicht wüßten, wie man dereinſt 
ihre Leiche aus dem Hauſe ſchaffen würde. Danach kann 
ſich der Weſtdeutſche eine Vorſtellung machen, mit wie 
ſteilen, winkeligen Treppen ſich die Bewohner vieler 
Danziger Giebelhäuſer begnügen müſſen. 

Lange genug währt es ja, bis die Sommerhitze den 
Weg in die tiefen Höfe und ſchmalen Gänge findet. 
Wenn es ihr aber erſt einmal geglückt iſt, dann wird der 
Aufenthalt in den eng gebauten Quartieren, denen kein 
Windhauch Kühlung ſpendet, mitunter zur rechten Qual. 
Früher mochten dann der Hausherr und die Seinen auf 
dem traulichen Beiſchlage in des Wortes wahrſtem Sinn 
„Luft ſchnappen“. Heuzutage ſind die Beiſchläge, die 
den Stürmen der Zeit getrotzt haben, viel zu klein, um 
der vielköpfigen Menſchenſchar, die man in dem ſchmalen 
Hauſe zuſammengepfercht hat, als Erholungsſtätte zu 
dienen. Da haben ſich denn die Bewohner der winkeligen 
Häuſerblöcke vielfach dadurch zu helfen geſucht, daß ſie 
die Dächer von Seiten- und Hinterhäuſern in hängende 
Gärten verwandelten, wo unter Umſtänden ſogar Flieder⸗ 
bäumchen blühen und Stachelbeerbüſche ihre ſüßen Früchte 
reifen. Mag's hier auch ſchwül und dunſtig ſein, in den 
durchglühten Gemächern iſt es noch ſchlimmer, und wenn 
erſt die Fledermäuſe um die Schornſteine geiftern, wird 


kühlerer Nachtwind die Lichter der bunten Lampions 
zucken und flackern laſſen. 

Und doch weiß ſelbſt in dieſen engen, mauerumfrie⸗ 
deten Gaſſen die freie Natur zuzeiten ihr Herrſcherrecht 
unwiderſtehlich geltend zu machen. 

Schwer und bleiern liegt der Sonnenglaſt auf dem 
durchglühten Pflaſter; ſchier betäubend duften die Blüten 
der Linden. Da lugt über das ſteile Dach des Krahn⸗ 
tores ein dunkler Wolkenzipfel, ſilbern umrandet. Schril⸗ 
ler ertönen die Rufe der Mauerſegler, und die Wipfel 
der Linden regen ſich ſchreckhaft, als würden die Aſte 
von Kobolden geſchüttelt, die ſich im Laube verſteckt 
haben. Aus dem kleinen Wolkenhügel hinter dem Krahn⸗ 
tor iſt ſchon ein rieſiges Gebirge geworden, das raſch zum 
Zenith emporwächſt. Und plötzlich fällt die Windsbraut 
tobend hinab in die duftenden Linden, die fie zu form—⸗ 
loſen Beſen ballt und ſtaucht und ſchüttelt, daß zollſtarke 
Zweige mit den Staubwirbeln davonfliegen. Überall 
ſchließt man Türen, Fenſter und Luken. Und ſogleich 
zeigt es ſich, daß dieſe Eile nottat. Rauſchende Waſſer 
entſtürzen dem nächtigen Himmel. Nur Sekunden währt 
es, dann vermögen Rinnen und Waſſerſpeier die Flut 
nicht mehr aufzunehmen, die in fußdicken Strahlen weit 
in die Gaſſe geſchleudert wird. Dazwiſchen grollt der 
Donner, zucken die Blitze. 

Aber ſtrenge Herren regieren nicht lange. Schon 
bricht die Sonne durch's Gewölk und läßt über dem 
Hagelsberge den ſchönſten Regenbogen aufleuchten. 
Sanfter rieſelt das Naß. Nur in den Rinnſteinen rauſcht 
und gurgelt es noch, daß die barbeinige Brut der Gaſſe 
die kurzen Hoſen hoch hinaufzieht, ehe ſie jauchzend in 
den braunen Schlammſtrom hineinwatet. Da klirrt auch 
ſchon ein Fenſter nach dem anderen. Alles freut ſich der 
köſtlichen Friſche. Selbſt der alte Korbmacher uns gegen⸗ 
über kommt aus ſeiner Werkſtatt hervor, um ſich vor 
der Haustür des lieblichen Wunders zu freuen, daß den 
Himmel und die Erde verwandelt hat. Dabei merkt 
er gar nicht, daß er mit dem linken Hausſchuh in einer 
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tiefen Pfütze ſteht. Wieder duften die Linden, ſchrillen 
die Turmſchwalben, und der dicke Gaul vor dem Brauer⸗ 
wagen wiehert ſo wohlig, als träumte er von den Tagen 
ſeiner Jugend, da er ſich noch auf Jütlands Weiden 
tummeln durfte. 

Wie anders muten uns die Danziger Gaſſen an, 
wenn der Schneeſturm weiße, wehende Wolken längs 
der hohen Giebel dahinpeitſcht. An den Häuſern der ſüd⸗ 
lichen Straßenſeite, gegen die des Nordſturms Gewalt 
unermüdlich die eiſigen Körner ſchleudert, hat jedes Or— 
nament, jeder Fries einen Überzug von Schnee erhalten, 
und bei der leichtgeſchürzten Venus, welche die ſteinerne 
Brüſtung des Beiſchlags ziert, hat der rauhe Boreas ſo— 
gar die Rolle des Sittlichkeitskommiſſars übernommen. 
Nur ihr pausbäckiges Antlitz ſchaut noch ſeltſam verzagt 
und betränt unter dem weißen Mantel hervor. Warum 
blieb ſie auch nicht auf dem meerumblauten Eiland des 
fernen Südmeers? — Wer am baltiſchen Strande über— 
wintern will, muß ſich ſchon beſſer mit Wollzeug und 
Rauchwerk verſehen haben. Allgemach legt ſich der 
Sturm, aber die weißen Flocken fallen nur dichter und 
dichter. Jede Steinkugel an den breiten Treppen, jeder 
Waſſerſpeier über den Beiſchlägen und jeder Lindenaſt 
erhält eine hohe Schneekappe, und Mägde und Haus⸗ 
knechte müſſen emſig die Hände rühren, um den Weg 
zu der Haustüre frei zu halten. Schier unmerklich wird 
der trübe Tag zur ſchneehellen Nacht. Höher und höher 
ſchwillt die Schneedecke empor. Schon verſchwinden unter 
ihr die ſteinernen Stufen, die zu den Beiſchlägen empor: 
führen, und um den Handwagen, den der Bierverleger 
vor der Kellertür ſtehen ließ, hat ſich ein ſeltſames Ge— 
birge aufgetürmt. 

Endlich um Mitternacht teilen ſich die Wolken, und 
neugierig blickt der gute Mond zu der weißen Märchen⸗ 
pracht hernieder. Kein Windhauch regt ſich mehr, kein 
Laut ſtört den geheimnisvollen Frieden der Winter⸗ 
nacht. Wie Jungfrauen im bräutlichen Schmuck 
harren die ſtillen Gaſſen der Morgenſonne, welche die 
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ſchimmernden Dächer und Türme in roſige Gluten tau— 
chen ſoll. 

Unbequem genug wohnt es ſich ja in den uralten 
Häuſern, daran läßt ſich nicht rütteln, und doch iſt's ein 
eigen Gefühl, unter einer Decke zu ſchlafen, zu der ſchon 
manch brechendes Auge emporgeſchaut hat. Da wird es 
uns klar, daß der einzelne nur ein Glied iſt in einer end⸗ 
loſen Kette. Wieviel ſelige Brautpaare, die zwiſchen dies 
ſen Mauern ſich ein endloſes Glück erhofften, ſchlum⸗ 
mern ſchon ſeit Jahrhunderten auf den alten Friedhöfen, 
an denen der Radaune raſtloſe Welle vorüberhaſtet, und 
doch bringt jedes Jahr einen neuen Lenz, und in jedem 
Mond trägt man junge Erdenbürger zu dem ehrwürdigen 
Taufbecken der Marienkirche. Glück und Leid wirken in 
dieſen alten Häuſern anders, weil ſie ſich von einem 
größeren Hintergrunde abheben. Selbſt Freund Hein 
ſetzt eine friedvolle Miene auf, wenn er in den dämme⸗ 
rigen Gemächern Umſchau hält, und nickt wie ein alter 
Bekannter, wenn ſeine Knochenhand zu der Klinke greift. 
„Ihr wißt ja, daß ich kommen muß, wenn die Zeit er⸗ 
füllet iſt. Manches Mal war ich ſchon hier, manches 
Mal werde ich mich noch fürderhin einſtellen. Doch was 
macht's. Neues Leben füllt das alte Gehäuſe.“ 

Als den architektiſchen Glanzpunkt der ſchmucken 
Hanſeſtadt dürfen wir wohl den Langen Markt bezeichnen, 
deſſen ſchönſte Zier in dem wundervollen Metallhelm des 
Rathausturmes beſteht. Schon in vieler Herren Länder 
ſetzte ich den Wanderſtab, und doch könnte ich die Türme, 
deren Anblick mich mit ähnlichem Frohgefühl erfüllte, 
an den Fingern einer Hand herzählen. Neben dem 
wuchtigen, faſt düſter dreinſchauenden Pfarrturm kommt 
uns dieſer graziöſe Metallhelm vor wie ein Sinnbild 
ewiger Jugend. So ſchlank er gen Himmel ſtrebt, möchte 
ſich doch niemand verſucht fühlen, ihn für einen Kirch⸗ 
turm zu halten. Heiter und keck wie ein Junker im Feſt⸗ 
ſtaat ſchaut er auf das Gewimmel der Menſchlein hinab, 
und die ſchelmiſchen Töchter und lebensluſtigen Söhne 
der Danziger Patrizier mögen ihm allezeit lieber geweſen 
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fein als die weihrauchumwehten Prozeſſionen der Schwarz 
en Mönche. 
g Am. beſten raſtet es ſich hier in den Nachmittags⸗ 
ſtunden eines ſchönen Sommerſonntags, der die Städter 
hinauslockte in Feld und Wald und an den wogenbeſpül⸗ 
ten Seeſtrand, ſo daß viel weniger Menſchen als ſonſt 
längs der ſonntäglich verträumten Häuſer daherkommen. 
Auf dem ſchattigen Beiſchlag, der zur Sommerszeit die 
Gaſträume des Kaffeehauſes vergrößern hilft, laſſen wir 
uns bei einem kühlen Trunke nieder und freuen uns 
der Feierſtimmung, die dem prächtigen Platz eine eigene 
Würde verleiht. 5 

Man — ſich kaum einen größeren Gegenſatz denken 
als den zwiſchen dem Danziger Langen Markte und den 
Marktplätzen unſerer oſtdeutſchen Landſtädte, wo nied⸗ 
rige, faſt quadratiſche Häuschen in der Erde zu ver⸗ 
ſinken ſcheinen, weil der Raum, den ſie einhegen, gar 
zu groß iſt. Hier in Danzig finden wir dagegen einen 
Platz, der einer breiteren Straße gleicht; faſt möchteſt 
du ihn als „Schmalen Markt“ bezeichnen. Nirgends 
ein breit hingelagertes, an der Erde klebendes Bauwerk 
— ſogar dem breitausladenden Grünen Tor verleihen 
die zierlichen Giebel Leichtigkeit und Freiheit * alles 
ſchmal, hochſtrebend, fein und edel gegliedert. Faſt will 
es uns dünken, als hätten die Bauherren die bezaubernde 
Harmonie dieſes Platzes dadurch zu erreichen geſucht, daß 
ſie überall die elegant und edel wirkende Form eines 
ſchlanken Rechtecks wiederkehren ließen. Ein ſolches 
Rechteck bildet die Grundfläche des Marktes, rechteckig 
iſt der uns zugekehrte Giebel des Rathauſes; ſchlanken 
Rechtecken gleichen die Giebel der meiſten Häuſer und 
denſelben Umriß zeigen die hohen Fenſter, um deren 
willen ein geiſtreicher Fremdling das alte Danzig als 
eine gläſerne Stadt bezeichnet hat. 5 N 

Es war ein guter Gedanke, längs der Bürgerſteige 
zu den Seiten des Marktes grade Ulmen zu pflanzen, 
deren weiches, ſanft herabgleitendes Aſtwerk zu den 
ſchlanken, graziöſen Giebelhäuſern vortrefflich paßt. Auch 
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wünſchen wir uns die Ulmen gar nicht viel älter und 
ſtattlicher, weil ſie dann gar zu viel von den Baulichkeiten 
unſerem Blicke entziehen müßten. 

Unter dieſen Bauwerken verdient vor allem der Ar⸗ 
tushof, der alte Verſammlungsplatz der hanſiſchen Kauf⸗ 
leute, unſere Aufmerkſamkeit. Der gotiſche, wenigſtens 
im Verhältnis zu den Nachbarhäuſern recht breite Giebel 
entſtand gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts. Vier 
Menſchenalter ſpäter mußte er ſich einen Aufbau im 
Renaiſſanceſtil gefallen laſſen, eine Zuſammenſtellung, 
die den Danziger wohl mehr befremden würde, wenn er 
ſich nicht von Jugend auf daran gewöhnt hätte. Neben 
den hohen Fenſtern fanden bei der Erneuerung des Bau— 
werks ſtattliche Bildſäulen des Scipio Afrikanus, Themi⸗ 
ſtokles, Kamillus und Judas Makkabäus ihren Platz, 
denen es recht ſchwer gefallen ſein mag, ſich mit unſerem 
nordiſchen Klima auszuſöhnen. Auch ſonſt begegnet uns 
allerorten die Vorliebe der hanſiſchen Kaufleute, ihre 
Bauwerke mit antiken Helden, griechiſchen Göttern und 
Göttinnen und mehr oder weniger weſenloſen Verkörpe⸗ 
rungen bürgerlicher Tugenden zu ſchmücken, ein Beweis 
dafür, daß der nationale Stolz unſeres Volkes damals 
nur wenig ausgeprägt war. 

Das Innere des Artushofes zeigt uns eine der ſchön— 
ſten gewölbten Hallen, die wir im deutſchen Oſten fin— 
den. Wie die Blattſchäfte ſchlanker Palmen heben ſich 
die Gewölberippen von vier kantigen Granitpfeilern hoch 
empor. Leider ſah man ſich in neuerer Zeit dazu ge— 
zwungen, die Ausgangspunkte der Blattkronen dicht über 
den Säulen durch wagerechte Stützen zu verbinden, eine 
Maßnahme, welche die künſtleriſche Wirkung des Ges 
wölbes ſchwer beeinträchtigt. 

Hältſt du zum erſten Male in der Halle Umſchau, 
ſo könnteſt du dich in einem Muſeum wähnen, das Maler 
und Bildhauer, Drechſler, Schmiede und Töpfer wett⸗ 
eifernd mit Werken ihrer Kunſtfertigkeit angefüllt haben. 
Wie aber ein Wohngemach dich um ſo freundlicher an⸗ 
mutet, je mehr Hausgerät in ihm Platz fand, ſo macht 


02 


auch der Artushof gerade wegen der Schiffsmodelle und 
Hirſchgeweihe, Kronleuchter und Standbilder einen über⸗ 
aus gemütlichen Eindruck, und wir können es begreifen, 
daß die Mitglieder der alten Patrizier⸗„ Bänke“ ſich als 
recht ſeßhafte Männer erwieſen, ſo oft ſie hier bei dem 
ſorgenlöſenden Becher zuſammenkamen. ? 

Von dem ſtolzen Gemeinſinn der Danziger Bürger, 
der in dem Artushof zu uns ſpricht, zeugen auch die 
prächtigen Räume des Rathauſes, der Rote und der 
Weiße Saal, in denen der Magiſtrat und die Stadt⸗ 
verordneten ihre Sitzungen abhalten. Sicherlich kann 
der Verſammlungsort der Stadtverordneten, was den 
Glanz und Reichtum des Schmuckes anbetrifft, mit dem 
Roten Saale keinen Vergleich aushalten, und doch leuch⸗ 
ten unſere Augen heller, wenn wir dort das Wand⸗ 
gemälde Röchlings erblicken, auf dem der Auszug der 
Freiwilligen dargeſtellt iſt, die um den Preis ihres Blutes 
den Freiſtaat von Napoleons Gnaden wieder zu einer 
preußiſchen und deutſchen Stadt machen wollten, und 
gern gäben wir für dies eine Bild ein Dutzend Concor⸗ 
dige, Pietates, Juſtitiae und wie die ehrpußlichen Damen 
alle heißen mögen. 5 

Wenn die Danziger eine ihrer Hauptſtraßen als die 
lange und eine andere als die breite Gaſſe bezeichneten, 
ſo taten ſie ganz recht daran, obgleich an ſich die Breit⸗ 
gaſſe nicht auffällig breit und die Langgaſſe nicht länger 
als manche ihrer Parallelſtraßen iſt. Im Vergleich zu 
anderen Danziger Gaſſen fallen uns die durch jene 
Namen gekennzeichneten Eigenſchaften an den beiden 
Straßen ſogleich auf, weil die Breitgaſſe tatſächlich ein 
gut Stück breiter iſt als etwa die Hundes oder Johannis⸗ 
gaſſe, und weil viele Parallelſtraßen der Langgaſſe nicht 
in ihrer ganzen Länge überſchaut werden können, weil 
ihre Fluchtlinie unterbrochen wird. 

In dem Straßenbilde der Frauen- und Jopengaſſe 
ſpielen die ernſteren Formen der Gotik eine viel größere 
Rolle als auf dem Langen Markt, weil das maleriſche 
Gepräge dieſer Gaſſen durch die Marienkirche beſtimmt 
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wird. Namentlich die kurze Frauengaſſe mutet uns wegen 
der Nachbarſchaft des gewaltigen Gotteshauſes recht 
ernſt und prieſterlich an. Die ſowieſo ſchon enge Gaſſe 
erſcheint uns wegen der wohlerhaltenen Beiſchläge und 
wegen der himmelanſtrebenden Gebäude, welche uns — 
hier die Marienkirche, dort das Haus der Naturforſchen— 
den Geſellſchaft — quer zu der Fluchtlinie geſtellt, jeg— 
liche Ausſicht benehmen, noch viel ruhevoller und be— 
ſchaulicher. Allerdings mag es auch an dem reicheren 
Baumſchmuck jener Straßen liegen, daß die Brodbänken⸗ 
und die Heilige Geiſtgaſſe ſo viel freundlicher und wohn— 
licher ausſehen. 

Was ſogar ein einzelner Baum für ein Danziger 
Straßenbild bedeuten kann, zeigte ſich beſonders an der 
Jopengaſſe, die durch eine alte Linde weſentlich ver— 
ſchönert wurde, welche, von eiſernen Schienen geſtützt, 
ſchräg in die Straße hineinragte. 

Der Eindruck, den die Jopengaſſe auf den Beſchauer 
macht, iſt von Grund aus verſchieden, je nachdem er von 
Oſten her die goldgeſchmückte Faſſade des Zeughauſes 
ins Auge faßt oder ſich in umgekehrter Stellung dem 
wuchtigen Turme der Marienkirche zuwendet. Im letz⸗ 
teren Falle ſieht er vielleicht das gewaltigſte Straßenbild 
vor ſich, das wir im alten Danzig entdecken können. 
Reckenhaft breit und trotzig und doch nicht unbeholfen 
hebt ſich über den Häuſern zur Linken der gewaltige 
Kirchturm zum Himmel empor, ſo weit in die Straße 
vortretend, daß wir ihn in voller Breite erſchauen kön—⸗ 
nen und doch nicht weit genug, um einen völligen Ab— 
ſchluß der Straße zu bewerkſtelligen. 

Von dieſen wuchtigen Backſteindomen Norddeutſch— 
lands und der Danziger Marienkirche vor anderen geht 
ein eigener Zauber aus. Wie Sinnbilder der Ewigkeit 
ſtehen ſie vor uns, ſo daß uns ein Schauer überkommt, 
dem vergleichbar, den das winzige Menſchenkind ange⸗ 
ſichts der ſteinernen Gebirgsrieſen empfindet. Schon 
manch Jahrhundert iſt an dieſem getreuen Ekkehard der 
alten Weichſelſtadt vorübergerauſcht. Verſchwunden iſt 
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die gotiſche Stadt, auf die er dereinſt hinabblickte, und 
auch die neue Stadt der Renaiſſancezeit, das Danzig des 
17. und 18. Jahrhunderts, hat ſein Gepräge ſchon viel⸗ 
fach von Grund aus verändert, ohne daß ihm die Jahre 
etwas anhaben konnten. Vorausſichtlich wird er noch 
ebenſo hoheitsvoll und gleichmütig auf unſere Enkel 
hinabſchauen, wenn auch die Prachtbauten am Dominiks⸗ 
wall, die für das neueſte Danzig bezeichnend ſind, ſchon 
längſt anderen Wohnſtätten und Fabrikräumen Platz ge⸗ 
macht haben. 12 

Außer dem Langen Markte finden wir in der Stadt 
noch mehrere Stellen, wo wir eine größere Anzahl 
prächtiger Bauten mit einem Blicke umſpannen können. 
Ein ſolcher Platz iſt z. B. die Brücke, die oberhalb der 
auf einer Radauneinſel gelegenen Großen Mühle das 
noch ungeteilte Flüßchen überſchreitet. Jenes zierliche 
Fachwerkhaus auf der begrünten Flußinſel, das uns ge⸗ 
rade ſeine Längsſeite zukehrt, an der eine überdachte 
Treppe zum erſten Stockwerk hinaufführt, iſt ein altes 
Danziger Kanzelhaus, der Müllerinnung gehörig. Es 
fand hier ein Unterkommen, als es ſeinen früheren 
Standort, einem Neubau zuliebe, räumen mußte. Das 
leichte Fachwerkhaus, das uns an ähnliche Bauten in 
oberdeutſchen Gauen erinnert, mutet uns gar heiter 
und freundlich an und hat mit den anſpruchsvolleren 
Giebelhäuſern aus den Tagen der Gotik und Renaiſſance 
gar wenig gemeinſam. i N 

Über das ſchmale Dach dieſes Innungshauſes ſchaut 
noch der ſpitze Giebel der Großen Mühle hinweg, der 
durch ein paar Fenſterblenden gegliedert wird. Die ehr⸗ 
würdige Mühle, um deren willen die Ordensritter die 
Radaune von Prauſt nach Danzig leiteten, iſt eines der 
älteſten Danziger Bauwerke. Ihr mächtiges Dach, das 
tief zur Erde herabhängt, erſcheint uns trotz ſeiner Höhe 
doch nicht plump und ungefüge, weil, die ungeheuren 
Ziegelflächen von je drei Reihen mächtiger Luken belebt 
werden. f a 

Hinter der Großen Mühle, die wegen der unverhält⸗ 
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nismäßig geringen Höhe des Unterbaues ſo ausſieht, 
als ob ſie in die Erde geſunken wäre, hebt ſich der breite, 
für die niedrigen Schiffe der Kirche faſt zu maſſiv an⸗ 
gelegte Turm der Katharinenkirche um ſo höher zum 
Himmel empor. Sein zierlicher, ebenfalls im Barockſtil 
gehaltener Metallhelm erinnert uns an den des Rathaus⸗ 
turmes, nur ſieht er, wie das einem Kirchturm geziemt, 
weit ernſter und würdiger aus. Wie lieb und wert dieſes 
Bauwerk den Danzigern geworden iſt, zeigte ſich am 
beſten, als es vor einem Jahrzehnt durch Blitzſchlag 
und Feuer zerſtört wurde. Da ruhte man nicht eher, 
als bis die Katharinenkirche ihren Schmuck wiederer— 
halten hatte und das erneuerte Glockenſpiel den ſtillen 
Gang der Stunden mit frommen Weiſen begleiten konnte. 

Den dritten Metallhelm von ähnlicher Form trägt 
ſeit einiger Zeit der ſchlanke Uhrturm des neuen Haupt: 
bahnhofes. Aber leider kann ſich dieſer ſpäte Enkel mit 
ſeinen Vorfahren nicht im entfernteſten vergleichen, und 
ſo eng ſich auch ſein Baumeiſter an das Vorbild des Rat⸗ 
hausturmes zu halten ſtrebte, hat er doch nichts weniger 
als einen zweiten Rathausturm zuwege gebracht, ſon⸗ 
dern nur den Beweis geliefert, daß die bauliche Ausge⸗ 
ſtaltung einer alten Stadt nicht gleichbedeutend iſt mit 
geiſtig unfreier Wiederholung früherer Glanzleiſtungen. 

Noch viel mehr als die Gegend an der Großen Muͤhle 
hat ſich in jüngſter Zeit das Viertel am Hohen Tor vers 
ändert, wo ſich gleichfalls eine Reihe ſtattlicher Bauten 
nachbarlich zuſammenfand. Mit Recht freuen ſich die 
Danziger, daß das Hohe Tor, die Peinkammer und der 
Stockturm allem Wandel zum Trotz ihren Platz be⸗ 
hauptet haben. Dennoch kann ſich der Fremde heute 
kaum eine Vorſtellung machen, wie es vor fünfzig Jah⸗ 
ren an dem Hohen Tor ausſah. Dort, wo jetzt das 
Leben rechts und links von dem Torgebäude auf breiten 
Straßen in die neuere Stadt hineinflutet, wölbte ſich 
damals der grüne Stadtwall hoch empor, und nur die 
dunkeln Bogen des Hohen Tores, die als richtige Tunnel 
die mächtige Gebirgskette des Walles durchquerten, wie⸗ 
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fen den Wagen und Fußgängern einen Weg zu dem eng⸗ 
umzirkten Gewirr von Gaſſen und Höfen. Der Auf⸗ 
gabe, welche das Torgebäude damals zu erfüllen hatte, 
wurde es aufs beſte gerecht. Daß es dereinſt als eine 
Art von Triumphbogen frei daſtehen ſollte, vermochte 
Wilhelm von dem Blocke, der es gegen Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderts geſchaffen hat, nicht vorauszuſehen. Für dieſen 
Zweck iſt es viel zu maſſig und ſchwer, während es 
andererſeits trotz dieſer Eigenſchaften nicht die genügende 
Größe beſitzt, um ſich neben den vielſtöckigen Neubauten 
zu behaupten, die man in den letzten Jahrzehnten auf 
dem alten Wallgelände emporgetürmt hat. 

Selbſt die höher aufragenden Giebel der Peinkammer 
und der mächtige Stockturm, deſſen leichter Dachreiter 
uns im Verein mit den zierlichen Ausbauten die wuchtige 
Schwere des Turmſockels völlig vergeſſen läßt, können 
heute nicht mehr eine ähnliche Wirkung erzielen als zu 
jener Zeit, da ſie mit dem Zeughaus und der Hauptwache 
dieſem ganzen Stadtteil das Gepräge gaben, in dem 
ſonſt nur ſchlichte Häuſer zu finden waren. 

Bloß dem Namen nach ſind der Kohlenmarkt und 
der Holzmarkt, auf die der Stockmarkt hinabſchaut, 
Märkte geblieben. Der Kohlenmarkt, über den unauf⸗ 
hörlich der Wagen der elektriſchen Bahnen dahinſauſen, 
ſpielt heute nur die Rolle einer breiten Straße, und der 
Holzmarkt hat ſich in einen grünen Schmuckplatz ver⸗ 
wandelt, deſſen Hauptzierde ein figurenreiches Krieger⸗ 
denkmal bildet. 

Vor jenen dreißig Jahren boten auf dem Kohlen⸗ 
markte im Mittſommer die kaſſubiſchen Bauern wohl⸗ 
riechende Wacholderbüſche, die als Räucherwerk gekauft 
wurden, Berge von Heidelbeeren und goldgelbe Pfeffer⸗ 
linge zum Verkauf und brachten mit dieſer waldfriſchen 
Laft der winzigen Korbwagen etwas von dem würzigen 
Duft ihrer Heidewälder in die ſonnendurchglühte Stadt. 
Kam aber der Dominik heran, der weitberühmte Danz 
ziger Jahrmarkt, ſo erhoben ſich auf dem Kohlenmarkt 
die Langen Buden, ein mit Segeltuch beſpanntes Bohlen⸗ 
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gerüſt, in dem viele, viele Verkaufsſtände Platz fanden. 
Oft genug erinnerte ich mich in den Städten des Orients 
an dieſen heimiſchen Bazar, der in wenigen Stunden von 
den Danziger Feuerwehrleuten aufgebaut und wieder 
niedergeriſſen wurde. Den Reſt des Kohlenmarktes 
pflegten Rummelsburger Weber, deren Flanell — die 
Danziger nannten ihn Boi — von den kleinen Leuten 
viel gekauft und zu Wollhemden verarbeitet wurde, und 
Tilſiter Schuſter für ſich zu beanſpruchen, während die 
Tolkemiter Töpfer ihre Waren auf Mattenbuden, einer 
Straße an der Alten Mottlau, loszuſchlagen ſuchten. 
Große und kleine Kinder fanden dagegen allerlei Kurz⸗ 
weil vor dem Hohen Tor, wo auf dem Heumarkt bunt⸗ 
ausſtaffierte Karuſſels von Buben und Mägdlein um⸗ 
drängt wurden, wo die wilden Inſaſſen der Tierbuden 
brüllten und pfauchten und heiſere Ausrufer Meerweiber 
und Menſchenfreſſer, ſchwere Damen und zweiköpfige 
Kälber als die größten Sehenswürdigkeiten ihres Zeit⸗ 
alters anprieſen. Da der Jahrmarkt gerade in der waͤrm⸗ 
ſten Jahreszeit, in den erſten Wochen des Auguſt abge⸗ 
halten wurde, hatten die Schaubudenbeſitzer nur ſelten 
über Mangel an Beſuchern zu klagen. Zu grauſigem 
Knäuel geballt, füllten die Neugierigen die ſchmalen 
Gaſſen zwiſchen den leichten Zelten mit lärmendem Ge: 
wimmel. Heute ſchlagen die fahrenden Leute draußen 
vor dem Olivaer Tor ihre Buden auf. Aber es iſt nicht 
mehr der Dominiksmarkt von dazumal, denn die be⸗ 
ſcheidene, kleinbürgerliche Geſinnung, die zur richtigen 
Würdigung dieſer Herrlichkeiten vonnöten war, verträgt 
ſich nicht mit dem Lichterglanz der Warenhäuser, dem 
Sauſen der Automobile und dem ganzen Haſten und 
Drängen des modernen Großſtadtlebens. 

Über den ſchmalen Häuſern der engen Gaſſen, deren 
ſchmucke Renaiſſancegiebel uns an die Blüte des Dan⸗ 
ziger Handels im Zeitalter des Dreißigjährigen Krieges 
erinnern, hält ein älteres, ernſteres Danzig Wache, das 
fein Gepräge ſchon im fünfzehnten Jahrhundert erhalten 
hat. Es iſt der ſtolze Verein ehrwürdiger Kirchen, an 
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denen Danzig ebenſo reich iſt wie Lübeck, Stralſund und 
andere Hanſeſtädte. 

Das älteſte der Danziger Gotteshäuſer iſt die Nicolai⸗ 
oder Schwarzmönchenkirche, deren ſchlichter Glockenturm 
mit ſeiner kurzen Ziegelkappe als ein Meiſterwerk der bal⸗ 
tiſchen Gotik bezeichnet werden darf, die unter Verzicht 
auf alle kleinlichen Mittel nur durch die edle Form, das 
harmoniſche Zuſammenklingen der Linien ihre maleriſchen 
Wirkungen zu erzielen ſucht. Leider ſind die Wohnhäuſer 
der Johannisgaſſe, die ſich der Kirche gegenüber auf⸗ 
gereiht haben, ſo kahl und nüchtern, daß auch der Ein⸗ 
druck der Kirche darunter leidet. Schon den Knaben 
ſchreckte der freudloſe Ernſt dieſer Straßenzeile; und er 
tummelte ſich viel lieber an der Nordſeite des Gottes⸗ 
hauſes, wo die Mauerreſte des durch Feuer zerſtörten 
Dominikanerkloſters einen anſehnlichen Schuttberg ge⸗ 
bildet hatten, deſſen Hänge zur Winterszeit die prächtigſte 
Rodelbahn abgaben. Raſteten wir dort, müde vom lär⸗ 
menden Spiel, ſo erzählten wir einander von den tiefen 
Kellern, die unter dem Schutt verſteckt ſeien, und den 
Grabgewölben der Mönche mit ihrem unheimlichen In⸗ 
halt von Totenſchädeln und bleichendem Gebein, ſo daß 
uns ein kalter Schauer überlief, wenn der Krähen düſtere 
Schar durch die neblige Winterluft mit Gekrächze dem 
hohen Kirchendach zuſtrebte. Heute iſt mit dem zer⸗ 
bröckelnden Gemäuer jener finſtere Spuk verſchwunden, 
und da, wo unſere winzigen Holzſchlitten von dem Hügel 
herab der engen Häkergaſſe zuſtrebten, feilſchen in der 
ſtattlichen Markthalle ehrſame Bürgerfrauen mit rede⸗ 
gewandten Händlerinnen um das gackernde Huhn und 
den ſilberigen Lachs. 

Das gewaltigſte der Danziger Gotteshäuſer iſt un⸗ 
ſtreitig die Marienkirche, deren wuchtiger Turm ſchon in 
der Brodbänkengaſſe zu uns herniederſchaute. Um ſich 
eine Vorſtellung von der Tatkraft und dem Gemeinſinn 
des hanſiſchen Bürgertums zu bilden, braucht man nur 
dieſen mächtigen Dom zu betreten, der einen Raum von 
105 Meter Länge und 3s Meter Breite mit ſeinen him⸗ 
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melhohen Netzgewölben überſpannt. Wenn man dieſe 
raumgewaltigen Dome altem Brauche getreu als Gottes⸗ 
häuſer bezeichnet, ſollte man ſich eigentlich vergegenwärti⸗ 
gen, daß dieſer Name dem Weſen ſolcher Kirchen nicht 
recht entſpricht. Ihn verdienten die Tempel der Griechen, 
die tatſächlich ein Wohnhaus des Zeus oder der Athene 
ſein ſollten, deſſen hochheiliges Gemach nur des Prieſters 
Fuß betreten durfte. Unſer deutſcher Dom ſtellt viel⸗ 
mehr ein Gemeindehaus, eine Art überdachten Forums 
dar, wo für die geſamte Bürgerſchaft Platz ſein ſollte. 
Wenn wir in den hohen Hallen der Marienkirche einher: 
wandeln, ſo wähnen wir uns in den Gaſſen einer Stadt, 
über die ſich das von Sternen funkelnde Netzgewölbe als 
ein ſteinerner Himmel gebreitet hat. Zwiſchen den Strebe⸗ 
pfeilern, die in den Innenraum vorſpringen und die 
hohen Wände ſtützen ſollen, finden wir innerhalb der 
Kirche noch eine Unmenge kleiner Kapellen, die von den 
Zünften der Stadt auf das prächtigſte geziert worden ſind. 

Wir können es nur gutheißen, daß man den hohen 
Hallen ihren reichen Schmuck an goldgeſtickten Fahnen, 
Gemälden und Bildſchnitzereien gelaſſen hat, ohne die 
der ungeheure Raum gar kalt und ungaſtlich erſcheinen 
würde. Als die herrlichſte Zierde der Marienkirche gilt 
noch immer Hans Memlings gewaltiges Altargemälde, 
auf dem der holländiſche Meiſter die Entzückungen und 
Schrecken des Jüngſten Gerichtes darzuſtellen geſucht 
hat. Doch iſt dieſes Bild, das der Danziger Seeheld Paul 
Beneke als gute Priſe nach Danzig brachte, den Bürgern 
nicht nur wegen ſeines Kunſtwertes ans Herz gewachſen, 
ſondern mindeſtens ebenſoſehr auch deshalb, weil es ſie 
an jene Tage erinnert, da die Danziger Flagge auf den 
Meeren des Nordens geachtet und gefürchtet war. 

Ehe wir uns von dem mächtigſten Dom des deutſchen 
Nordoſtens trennen, wollen wir, ſo ſauer es auch werden 
mag, noch zu der Plattform des trotzigen „Pfarrturmes“ 
emporſteigen, bietet ſie uns doch einen herrlichen Rund⸗ 
blick über den geſegneten Gau, in den die Türme der 
alten Hanſeſtadt hinausſchauen. 
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Zuerſt ftapfen wir auf den ſchmalen Steinſtufen einer 
dunkeln Wendeltreppe höher und immer höher. Schon 
wollen wir ermüdend innehalten, da wird's wieder heller 
um uns herum. Nur wenige Stufen noch, und wir haben 
das erſte Stockwerk des Turmes erreicht. Nun dürfen 
wir breitere Holztreppen benützen, auf denen wir die 
Mühe des Steigens gar nicht allzuſehr empfinden. 

In jenem Turmgemach hauſte dereinſt, „zum Sehen 
geboren, zum Schauen beſtellt“, der Türmer der Stadt, 
der auf Feind und Flamme ein wachſames Auge haben 
ſollte, hoch über der Welt des Menſchen als Nachbar der 
ſchnarchenden Eule und des hellſtimmigen Falken. Dann 
führt uns der Weg an dem Glockenſtuhl vorüber, wo 
die ehernen Ruferinnen ſtill und verträumt im Geſtänge 
hängen. Oft genug hielten wir halbwüchſigen Buben er⸗ 
ſchauernd den Atem an, wenn ein Stein, von vorwitziger 
Knabenhand geſchleudert, dem tönenden Metall einen tie⸗ 
fen, dröhnenden Laut des Unwillens entlockte. 

Jetzt iſt das Schwerſte auch ſchon überwunden. Noch 
wenige Stiegen, dann ſtehſt du an der zur Plattform 
führenden Tür und ſchirmſt die an das Halbdunkel des 
Turminneren gewöhnten Augen mit erhobener Hand vor 
der Fülle des Lichts, das nun übermächtig auf dich herein⸗ 
bricht. 

Sieh dieſe Buchſtaben im Holzwerk, ſtille Zeichen 
beglückender Knabenträume, zu denen des Mannes Auge 
lächelnd herniederſchaut. Doch was kümmern ſie Dich? 
— Blicke hernieder zu der lärmenden Stadt und der 
ſonnigen Flur der Heimat, die in des Sommers lachenden 
Farben prangt. 

Wie eng find doch die Gaſſen der alten Recht⸗ 
tadt! Selbſt am hellen Mittag ſcheint in der ſchma⸗ 
len Nätlergaſſe tiefe Dämmerung zu niſten, und wenn 
ein Möbelwagen in die Goldſchmiedegaſſe einbiegt, ſind 
wir faſt in Sorge, er werde ſich zwiſchen den grauen 
Giebelhäuſern feſtfahren. Und welch Durcheinander von 
Höfen und Dächern! Ein Seitengebäude über dem an⸗ 
deren, ein Hinterhaus hinter dem anderen, nur ſelten 
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ein grüner Baum, kaum irgendwo ein freundlicher 
Grasfleck. Und hoch über dem Weltwirrweſen die ſtatt⸗ 
lichen Türme, hier die ſchlanke Zierde des Rathauſes, 
dort, burgähnlich trotzig und wehrhaft, der wuchtige 
Turm der Petrikirche mit ſeinen zinnengeſchmückten 
Treppengiebeln, die wir an ſo mancher Ordenskirche der 
Oſtmark, in Mewe, Deutſch⸗Eylau u. a. a. O. mehr 
wiederfinden. 

Erſt weiter draußen, wo dereinſt der grüne Gürtel 
des Walles die innere Stadt ſchützend umhegte, werden 
die Straßen breiter, die Plätze geräumiger. Dort ver⸗ 
laufen auch die Schienenſtränge der Eiſenbahn, hinter 
denen Danzigs weſtliche Vorſtadtſtraßen zu den begrünten 
Höhen des Biſchofs⸗ und Hagelsberges emporklimmen, 
die einſt als mächtige Trutzfeſten den Zugang zu der frei— 
heitsſtolzen Reichsſtadt verteidigten. ; 5 
} Überfichtlich, wie auf einer Landkarte, liegt das Ge⸗ 
lände unter uns da. Nach Südoſten zu dehnen ſich die 
geſegneten Fluren des Weichſeldeltas, während gerade von 
Süden her der baumreiche Abhang der pommerellifchen 
Höhe auf uns zuſtrebt, um dicht an der Stadt vorüber: 
zuſtreichen und dann weit im Nordweſten, noch jenſeits 
des ſchimmernden Zoppot, ſeinen Fuß von den Wellen 
der Danziger Bucht benetzen zu laſſen. Weithin können 
wir das Silberband der Weichſel in der ebenen Landſchaft 
verfolgen, durch das die in düſtere Kiefernwälder ge— 
hüllte Nehrung von den ſaftigen Wieſen und üppigen 
Feldern des Werders getrennt wird. 

„Ganz unwillkürlich kehren wir unſer Auge immer 
wieder gen Norden, wo auf den Hellingen der Schichau⸗ 
ſchen Werft ungeheure Schiffskörper plump und ſtarr 
daliegen, wo die weißen Landhäuſer von Langfuhr und 
Oliva im ſchwellenden Laubgrün aufleuchten, anmutige 
Waldberge zur Küſte hinabſteigen und ernſt und düſter 
die trotzigen Kaps von Orhöft und Adlershorſt ins blaue 
Meer hinausſtreben. Leider ſchwebt weiter nordwärts 
über dem Meereshorizont blaugrauer, ſommerlicher 
Dunſt, fo daß wir den ſandigen Haken der Halbinſel 


102 


Hela mit feinen gelben Dünen und ſchwarzblauen Kie⸗ 
fernwäldern nicht mehr zu erkennen vermögen. 

Die größte Veränderung, die ſich die ehrwürdige 
Hanſeſtadt im letzten Menſchenalter gefallen laſſen mußte, 
war der Verluſt des inneren Wallringes. So hoch und 
ſtattlich ragten deſſen grüne Baſtionen empor, daß nur 
die Kirchtürme über ſie hinwegſchauten. Mit ihren ſcharf 
herausgemeißelten Umriſſen muteten uns die Werke ganz 
anders an als die modernen Befeſtigungen, die ſich dem 
Gelände nach Möglichkeit anpaſſen und anſchmiegen. Gar 
manches Mal, wenn ich die Wälle anderer berühmter 
Feſtungen zu ſehen bekam, wurde ich gehörig enttäuſcht, 
denn ſo hoch wie die Baſtionen, an denen wir Danziger 
Buben, allen Wallmeiſtern zum Trotz, nach Veilchen 
ſuchten, waren ihre Wälle doch bei weitem nicht. Dabei 
hatte der enge Wallring etwas Trauliches und Gemüt⸗ 
liches, mochte ſeine Raſendecke ſommerlich grünen oder 
das rote Gemäuer unter weißen Schneekappen hervor⸗ 
ſchauen. Wer durch die engen Tore geſchritten war, fühlte 
ſich ſicher und geborgen wie im Vaterhauſe, Drinnen 
und draußen waren noch ſcharfe, mit den Sinnen leicht 
zu begreifende Gegenſätze. Die grünen Wälle, welche 
den Häuſerhaufen lückenlos umſpannten, gaben den 
Städten unſerer Altvorderen den Reiz des Abgeſonderten, 
des Perſönlichen. Während heutzutage die Zahl der Ver⸗ 
kehrsſtraßen, welche die Städte mit dem offenen Lande 
verbinden, gar nicht groß genug ſein kann, drängten ſich 
dereinſt die Wagen und Fußgänger an drei, vier Toren 
zuſammen, wo die ſtädtiſchen Beamten die fahrenden 
Leute muſtern und unter Umſtänden am Betreten der 
Stadt verhindern konnten. Wie reizvoll muten uns die 
Merianſchen Kupfer an, welche die alten Städte des 
deutſchen Landes im Rahmen trotziger Mauern oder hoch⸗ 
getürmter Wälle zeigen! Heute weiß man oft gar nicht, 
wo die Stadt aufhört und das offene Land beginnt. 

Weitläufig gebaute Vorortſtraßen, zwiſchen denen noch 
Kartoffelfelder grünen und goldene Ahren wogen, ent⸗ 
fernen ſich immer weiter von dem alten Stadtkern und 
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machen es dem Wanderer faſt unmöglich, einen Stand— 
punkt zu gewinnen, von dem aus er die ganze Siede⸗ 
lung in ihrem organiſchen Zuſammenhang zu begreifen 
vermag. 

„Noch vor dreißig Jahren konnte man auf dem ſchat⸗ 
tigen Wege, welcher der Innenſeite des Walles folgte, 
die ganze Stadt umkreiſen und dabei manchen Einblick 
in das Leben ihrer Bürger gewinnen. Dort erkannte 
der Fremdling am beſten, wie haushälteriſch die Bewohner 
der Recht- und Altſtadt mit dem Raum umgegangen 
waren, denn nur ſelten hatte zwiſchen den altersgrauen 
Mauern noch ein grünes Gärtchen Platz gefunden, wo 
ein paar Obſtbäume ihre ſaftigen Früchte reiften. In der 
Niederſtadt waren die Bürger beſſer daran. Im Gegen⸗ 
ſatz zu den älteren Quartieren ſah ſie einer luftigen Vor⸗ 
ſtadt ähnlich, beſaß doch in manchen Straßen jedes Haus 
einen geräumigen Garten, ſo daß dieſe freundlichen Stät⸗ 
ten, die nur durch niedrige Holzzäune getrennt waren, 
dem Beſchauer wie weite Obſthaine erſchienen. 

And doch gefielen einem waſchechten alten Danziger 
die enggebauten Viertel der alten Stadt mit ihren Erkern 
und Eſſen, ſchwindſüchtigen Giebeln und windſchiefen 
Hofgebäuden, mit ihren Vorbauten und unſicher in den 
Angeln hängenden Erkern tauſendmal beſſer als jene 
grünen Gärten, denn nur dort fühlte er ſich in dem 
Danzig feiner Väter. Einem Stadtteile, wie der Nieder- 
ftadt, fehlte dieſes eigenartige hanſiſche Gepräge, ſolche 
Gaſſen gab's auch in Elbing, in Königsberg und an an⸗ 
deren Orten mehr. 

Allerdings führte nicht alle Danziger, die auf dem 
grünen Walle luſtwandelten, das Verlangen, ſich ihrer 
Heimat zu freuen, zu jenen anmutigen Plätzen. Viele 
Jahre hindurch gaben ſich dort alle alten Weiber beiderlei 
Geſchlechts in den Nachmittagsſtunden ein Stelldichein, 
um — die Inſaſſen der ſtädtiſchen Irrenſtation zu be⸗ 
obachten, in deren Garten man von dem Wall aus gerade 
hineinblickte. Da konnte man Beſucher dieſes ſeltſamen 
Freilichttheaters finden, die bereits einen jeden Kranken, 
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fein Schickſal und feine Eigentümlichkeiten ganz genau 
kannten und ihre Kenntniſſe in langen Vorträgen zum 
beſten gaben. Es iſt das ein trefflicher Beweis des klein⸗ 
ſtädtiſchen Geiſtes, der ſich in der weltentlegenen Stadt 
auch dann noch erhalten hatte, als ſie ſchon weit über 
100000 Einwohner zählte. 

Wenn wir uns ſolche Dinge recht vor Augen halten, 
verſöhnen wir uns auch mit jenen Männern, welche der 
Stadt ihren ſchmucken Rahmen geraubt haben, ſo un⸗ 
gern man dereinſt auf die ſtattliche Zier verzichten 
mochte. Es war wirklich Zeit geworden, daß Licht und 
Luft und friſcher Wind den Weg zu dieſen alten Winkeln 
fanden, daß man aufhörte, ſich an die Vergangenheit zu 
klammern, und ſich ſtreckte nach dem, was da kommen 
ſollte. 

5 Da der wohlhabendſte Teil der Umgegend im Süden 
liegt, waren hier auch die volkreichſten Vorſtädte ent⸗ 
ſtanden. Dennoch ſollte nicht Ohra, fondern Langfuhr 
zu einem zweiten Danzig erblühen, und nicht Gutes 
herberge und Prauſt, ſondern Oliva und Zoppot ſollten 
den Überſchuß der ſtädtiſchen Bevölkerung aufnehmen. 

Mancherlei Gründe haben wir anzuführen, wenn wir 
den raſchen Aufſchwung der nördlichen Vorſtädte und 
Nachbarorte erklären ſollen. Einmal iſt der echte Dan⸗ 
ziger kein Freund des Werders und ſiedelt ſich nur un— 
gern auf ſeinen feuchten Triften an. Ferner entſtanden 
die meiſten Fabriken im Norden der Stadt, an den Ar⸗ 
men der Weichſel, wo die Schiffe ſogleich mit den fer⸗ 
tigen Waren befrachtet werden können. Des weiteren 
erhielt Langfuhr, in deſſen Nähe die ſandige Küſtenebene 
den beſten Exerzierplatz abgibt, eine große Garniſon, 
und viertens zogen die Danziger Bürger aus der dump⸗ 
fen City am liebſten in ſolche Orte, wo ſie die Annehm⸗ 
lichkeiten des Badelebens genießen konnten, ohne bei den 
raſchen und billigen Verkehrsmitteln unſerer Zeit die ge⸗ 
ſchäftliche Tätigkeit in der Stadt weſentlich einſchränken 
zu müſſen. 5 i 

Hier im Nordoſten von Danzig finden wir auch die 
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landſchaftlichen Glanzpunkte der Umgebung. Die wal⸗ 
digen Abhänge der pommerelliſchen Höhe, die bei Lang⸗ 
fuhr noch durch ein breites Vorland vom Meere ge— 
trennt werden, nähern ſich weiter nordwärts immer mehr 
der Küſte, zu der ſich eine große Zahl laubreicher Täler 
öffnet. Bei Zoppot iſt der Raum zwiſchen dem Strande 
und den Waldbergen ſchon ſo ſchmal geworden, daß die 
ſchnellwüchſige Stadt manchen freundlichen Garten den 
Bauhandwerkern preisgeben mußte, und jenſeits dieſes 
glänzenden Badeortes fliegt beim Nordoſtſturm der Giſcht 
der Brandungswellen bis an die ſteile Kliffküſte, mit 
der das Hochland zum Meere abfällt. 

Tiefeingeſchnittene Täler, in denen raſche Bäche dem 
Meere zueilen, und flachere Mulden, die nur ein paar 
Kilometer landeinwärts reichen, verleihen dieſem Teile 
der Seenplatte eine überaus wechſelvolle Bodengeſtalt, 
welche das Gelände ſelbſt dort reizvoll erſcheinen läßt, 
wo ihm der prächtige Schmuck der Buchenwälder fehlt, 
denn die ragenden Höhen zeigen uns immer wieder weite 
Ausblicke auf die Flut der Danziger Bucht und die 
ſchmucken Badeorte, die ihrem Strande folgen. 

Aber mögen die Künſtler mit noch ſo guten Gründen 
die maleriſchen Vorzüge des offenen Geländes preiſen, 
der Deutſche iſt hier wie allerorten ein Lobredner ſeines 
Waldes. Nur ungläubig lächelnd würde ein Danziger 
Kind dir zuhören, wollteſt du ihm einreden, es fei irgend⸗ 
wo ſchöner und lieblicher als in den vielgerühmten Berg⸗ 
forſten zwiſchen Oliva und Neuſtadt. Und die Danziger 
haben auch allen Grund zu dieſer Begeiſterung. Auf 
jeder Wanderung entdeckſt du in dieſem grünen Revier 
neue Reize der Landſchaft. Hier blicken wir von ragen⸗ 
der Höhe über Zoppots weißſchimmernde Landhäuſer 
aufs blaue Meer hinaus, dort ruheſt du wieder am ſchat⸗ 
tigen Mühlteich, dem hohe Waldberge vor dem friede⸗ 
loſen Lärm des Alltags ſicheren Schutz verleihen. Dann 
führt der Weg in einem kühlen Grunde dahin, wo ein 
winziges Wäſſerlein bald ſilbern aufblinkt, bald unter 
des Farnkrauts üppigen Wedeln verſchwindet. Von der 
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nächſten Waldkuppe blicken wir über das kahle Vorland 
hinweg zu der Steinmole und dem Leuchtturm von Neu⸗ 
fahrwaſſer und freuen uns der ſchön geſchweiften Strand⸗ 
linie zwiſchen dem Hafenkanal und dem laubreichen Glett⸗ 
kau. Dann grüßt gar der wuchtige Pfarrturm, Danzigs 
ehrwürdige Landmarke, zu den Wanderern herüber. Und 
ſteigen wir aus den weiten Bergforſten zur Küſte hinab, 
fo tönen uns die Veſperglocken der Olivaer Kloſterkirche, 
und der wohlgepflegte Garten des Abts, deſſen alte 
Baumgruppen und ſorgſam unter der Schere gehaltene 
Hecken im deutſchen Oſten kaum ihresgleichen finden, 
öffnet uns gaſtlich die Pforten. 

Grund genug zum Staunen für alle die, welche in 
dieſem öſtlichen Lande ſarmatiſche Steppen und unwirt⸗ 
liche Oden erwartet hatten und nun durch eine Landſchaft 
wandern, die uns an die laubreichen Täler und ſchwel⸗ 
lenden Buchenhaine des Odenwaldes erinnert. Als wollte 
die Natur ſelber uns zu verſtehen geben, daß dieſer Gau 
noch deutſches Land iſt und Mittel-, nicht Oſteuropa 
überwieſen werden muß, entfaltet ſich auf dem Oſtab⸗ 
hange des pommerelliſchen Landrückens und auf den 
Hügeln der Elbinger Höhe, die von Oſten her zum 
Weichſeldelta hinabſchauen, der mitteleuropäiſche Laub⸗ 
wald noch einmal in ſeiner vollen Schönheit. Auch die 
gefiederten Sänger, die uns an ſeinen blumigen Rainen, 
in ſeinen dämmerigen Tiefen ihre hellſten Lieder zum 
beſten geben, weiſen unſerer Phantaſie den Weg nach 
dem ſonnigen Süden, nach Schwaben etwa und dem 
glücklichen Frankenlande, wo laubreiche Berge zu dem 
ſtillen Städtchen im Flußtal hinabſchauen, denn manche 
Vogelarten, die uns hier begegnen, wie der klirrende Gir⸗ 
litz, der rotkehlige Zwergfliegenſchnäpper und die für⸗ 
nehm trippelnde Gebirgsſtelze, ſind ſüdlichere Tier⸗ 
formen, die hier die Nordgrenze ihres Gebiets erreichen. 

Was Wunder, daß im Sommer die Erholungsbedürf⸗ 
tigen in hellen Scharen den Badeorten zuſtrömen, welche 
die Küſte der Danziger Bucht in langer Reihe ſäumen. 
Und für alle iſt da geſorgt, für die ſchmale Börſe wie 
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für den prallen Geldbeutel, für den Freund ländlicher 
Abgeſchiedenheit wie für den Bewunderer glänzenden 
Badelebens. Während ſich die Danziger Kleinbürger in 
dem Heubuder Walde ins Blaubeergeſträuch lagern und 
ſich die geräucherten Flundern munden laſſen, die ihnen 
eine Fiſcherfrau für wenige Pfennige verkauft hat, ſtu⸗ 
diert der reiche Fabrikbeſitzer aus Lodz oder Warſchau 
im Schweiße ſeines Angeſichtes die endloſe Speiſekarte 
des Zoppoter Kurhauſes, um ſich und die Seinen einmal 
mit ganz beſonderen Koſtbarkeiten zu erfreuen. Aber 
Gott ſei Dank brauchen wir ſelbſt das glänzende Zoppot 
noch nicht unbedingt als Modebad zu bezeichnen. Ebenſo 
wie dem polniſchen Induſtriellen und Großkaufmann 
bietet es auch der Lehrerin und dem mittleren Beamten, 
die für kurze Wochen dem Staub des Schulzimmers und 
der Schreibſtube entflohen ſind, eine gaſtliche Stätte 
und wenn ſich der eine nur an den Marmortiſchen der 
modernen Gaſthöfe ſeiner Menſchenwürde bewußt wird 
lauſcht der andere im entlegenen Waldtal und am ver⸗ 
träumten Mühlteich dem Liede des Buchfinken und der 
Grasmücke. 

„Aber ſelbſt den Freund des Waldes und der Einſam⸗ 
keit zieht es dann und wann zu den prunkenden Ter⸗ 
raſſen des Kurhauſes, deſſen Schöpfer der ſchweren Auf— 
gabe, dem raumgewaltigen Bauwerk das Gepräge eines 
lichten, luftigen Sommerhauſes zu geben, nach Kräften 
gerecht zu werden ſtrebten. Noch beſſer als dort können 
wir allerdings das Leben und Treiben der Badegäſte be⸗ 
obachten, wenn wir uns am lauen Abend irgendwo an 
den engen Hauptſtraßen auf der Veranda eines der zahl⸗ 
reichen Gaſthöfe niederlaſſen. 

Es iſt ein Abend zu Ende des Juli. Noch immer 
zeigt der Wärmemeſſer 21 Grad, aber immerhin ſind's 
6 Grad weniger als in den Nachmittagsſtunden. Die 
Schaufenſter der Läden, die den Badegäſten zuliebe bis 
in die Nacht hinein offenſtehen, die Kronleuchter der 
Gaſthöfe und die elektriſchen Bogenlampen über der 
Fahrſtraße erſtrahlen in ſolchem Glanze, daß die Nacht⸗ 
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inſekten, die in dem lichtdurchfluteten Gezweige der Lin⸗ 
den ſummen und ſurren, gar nicht wiſſen, wohin fie ſich 
eigentlich wenden ſollen. Auf der Berliner Friedrich⸗ 
ſtraße geht es nicht lebhafter zu. Neben blonden Offi⸗ 
zierstöchtern, die uns durch vornehme Einfachheit an⸗ 
genehm auffallen, luſtwandeln ſchmuckbeladen polniſche 
Jüdinnen, deren tiefſchwarze Augen mit den Brillanten 
der Ohrgehänge an Feuer wetteifern möchten, und neben 
den kecken Farbenſtudenten der Danziger Hochſchule zei⸗ 
gen ſich ruſſiſche Gymnaſiaſten in ihrer geſchmackloſen 
Uniform. Vielköpfige Familien aus der benachbarten 
Großſtadt, die den „billigen Tag“ ausgenutzt haben, 
und ſchmucke Seekadetten, Huſarenoffiziere im knappen 
Schnurrock und polniſche Geiſtliche mit hoher, ſchwarzer 
Schirmmütze, langzöpfige Backfiſche, die auf dem näch⸗ 
ſten Knoſpenball manch Feuer entzünden werden, und 
burſchikos gekleidete Studentinnen aus dem Nachbar⸗ 
reich, die über Gorki, Tolſtoj und Doſtojewski die Kunſt 
zu lieben vergeſſen haben, ſie alle finden auf den ſchma⸗ 
len Sandwegen unter den duftenden Linden Raum genug, 
und alle kommen in dem lebensfrohen Bajae auf ihre 
Rechnung. N 
Auch die luftige Veranda des anſpruchsvollen Gaſt⸗ 
hofes, auf der wir uns beſcheiden in einen Winkel ge⸗ 
drückt haben, vermag die Menge der Gäſte kaum noch 
zu faſſen. Neben uns ſitzen ein paar Vizewachtmeiſter 
des Langfuhrer Trainbataillons, offenbar reiche Bauern⸗ 
ſöhne aus dem Danziger Werder, die einſt davon geträumt 
haben, Reſerveoffiziere des alten Reiterregiments zu wer⸗ 
den, in dem ſie ihr Jahr abdienten. Über ein kleines 
werden ſie wieder in Stall und Scheune nach dem Rech⸗ 
ten ſehen. Iſt es da wunderbar, daß ſie die Stunde 
auskoſten möchten und leuchtenden Auges auf das flu⸗ 
tende, lachende Leben ſchauen, das ihnen in dieſem Augen⸗ 
blick als die Blüte menſchlicher Kultur erſcheinen mag? 
— Links von den Kriegsmännern hat eine ruſſiſche Kauf⸗ 
mannsfamilie Platz genommen. Da gibt's für die Kell⸗ 
ner zu tun. Gilt es doch aufzutiſchen, was Küche und 
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Keller hergeben können. Dafür merkt man es den Frem⸗ 
den auch an, wie wohl fie ſich in dieſer Umgebung fühlen, 
wo nur die klingende Münze gilt und ſich niemand darum 
kümmert, ob der Begüterte auch im höheren Sinne zur 
guten Geſellſchaft gerechnet werden darf. 

Jene altmodiſcheren Leute, die ſich beinahe ſchüchtern 
an einem Ecktiſchchen an dem milden Feuer ihres weißen 
Yaquem erfreuen, find ſicher Paſtor und Paſtorin in einem 
entlegenen Städtchen. Iſt's gleich nicht ihre Welt, deren 
Wogen ſie hier umbranden, ſo blicken ſie doch nachſichtig 
lächelnd in den Wirrwar hinaus. Bald wird Hochehr⸗ 
würden ſein Pfeifchen wieder an dem verwitterten Stamm 
des alten Birnbaums ausklopfen und ſeiner beſſeren 
Hälfte behaglich zurufen: „Sieh bloß, Mariechen, wie 
voll die Pflaumenbäume ſind! Bei uns zu Hauſe iſt's 
doch am beſten.“ 

Wo ſind die Tage geblieben, da ſich die Danziger 
Bürgerfamilien, die in Zoppot Seeluft und Waldfrieden 
genießen wollten, in der guten Stube eines Fiſcherhäus⸗ 
chens einmieteten, da das ganze Kurhaus des jungen 
Badeortes nicht ſoviel Platz einnahm wie heute der be⸗ 
ſcheidenſte der zahlreichen Feſtſäle? — Schier märchen⸗ 
haft will uns dieſer Wechſel der Dinge erſcheinen, und 
doch hat ſich das wirtſchaftliche Leben der alten Hanfe- 
aten beinahe noch ſchneller entwickelt. In unſerer Väter 
Tagen bedeutete es für die ganze Stadt Danzig einen 
Feſttag, wenn bei Klawitter wieder einmal ein Linkſches 
Vollſchiff vom Stapel lief, und jedermann wollte wiſ⸗ 
ſen, welche Segenswünſche Rheder und Bauherr dem 
ſchmucken Fahrzeug nachgerufen hatten. Dabei trug ein 
ſolches Vollſchiff nicht den zehnten Teil der Fracht, welche 
unſere Ozeanrieſen, die auf den Hellingen der Schichau⸗ 
ſchen Werft emporwachſen, mit Blitzesſchnelle über das 
Weltmeer führen. Und iſt der Abſtand zwiſchen der alten 
Danziger Gewerbeſchule und der Techniſchen Hochſchule, 
hinter deren rieſigen Giebeln die ſtattlichen Hügel bei 
Heiligenbrunn ſeltſam zuſammengeſchrumpft ſind, etwa 
weniger groß? — 
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So haben wir denn allen Grund zu der Hoffnung, 
daß, dank dem Erblühen des Hinterlandes und dem regen 
Wetteifer ihrer arbeitsfreudigen Söhne, die Stadt we 
kes und Schopenhauers, Chodowieckis und Hildebrands 
auch im wirtſchaftlichen Leben ſich ihrer großen Geſchichte 
würdig erweiſen werde. Mögen die Bürger ſich allezeit 
deſſen bewußt bleiben, daß ſie als Markwächter geboren 
ſind, und daß ihre ſchöne Vaterſtadt als eine der wich⸗ 
tigſten Grenzveſten den deutſchen Oſten gegen die ſla⸗ 
viſche Brandung verteidigen ſoll. Deshalb haben ſie 
auch mehr Grund als andere Landsleute, deſſen einge⸗ 
denk zu bleiben, daß ſie Deutſche ſind, vom Genius 
unſeres Volkes dazu beſtimmt, ein reiches Vätererbe 
für deutſche Enkel zu hüten und zu mehren. 


Das Hochmeiſterſchloß der Kreuzritter. 


So derbſinnlich uns auch Lebens- und Liebesluſt aus 


den Dichtungen des Mittelalters entgegenſchlagen, es 
ändert doch nichts daran, daß jene Zeit mehr als andere 
von religiöſen Gedanken erfüllt war. Um ihretwillen er⸗ 
blickte man, wie die Gedichte des alternden Walter von 
der Vogelweide deutlich genug verraten, in der Welt Luſt 
das Reich des Teufels. Als der glücklichſte galt der 
Mann, der des Zweifels Pein nicht kannte und ſich ver⸗ 
trauensvoll zur Kirche flüchtete, wie das Kind zum Schoß 

Mutter. N 
— De kann es uns nicht wundernehmen, daß auch bei 
dem gewaltigſten Unternehmen des Mittelalters, bei den 
Kreuzzügen, die abendländiſche Menſchheit von religiöſen 
Gedanken geleitet wurde. Wohl mochten auch viele un⸗ 
ruhige Geiſter, Raufbolde und Abenteurer, durch Beute⸗ 
luſt veranlaßt werden, ſich den Kreuzfahrern anzuf chließen. 
Daß aber trotzdem jene Zeit von edlerem, zarterem Sie 
ben beherrſcht wurde, lehren uns ſchon die rührenden Er⸗ 
ſcheinungen der Kinderkreuzzüge und die Gründung der 
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geiſtlichen Ritterorden, deren Mitglieder, Krankenpfleger 
und Krieger, Mönche und Ritter zugleich, ihrem ganzen 
Stande eine höhere Weihe zu geben ſchienen. 

Dennoch ſollte den Kreuzfahrern kein dauernder Er— 
folg beſchieden ſein. Der Kriegsſchauplatz lag gar zu 
fern von den Ländern, welche die Hauptzahl der Krieger 
ſtellten, und auch das große Ziel war nicht imſtande, die 
Zwietracht und Eiferſucht der chriſtlichen Fürſten zu er⸗ 
ſticken. Gar mancher, der ſich, wie Richard Löwenherz, 
zu Großem berufen dünkte, brachte durch perſönlichen 
Ehrgeiz und kränkende Überhebung der gemeinſamen 
Sache mehr Schaden als Nutzen. 

So nahte denn nur allzubald der Tag, an dem 
die chriſtlichen Ritterorden, Templer, Johanniter und 
Deutſchherren, den heiligen Stätten den Rücken kehren 
und im Abendlande ein wohnliches Obdach ſuchen mußten. 
Die Deutſchritter, die uns am nächſten angehen, wandten 
ſich nach Venedig, der lebhafteſten Handelsſtadt jener 
Tage. Das rege Leben der Lagunenkönigin und die leider 
Gottes vergeblichen Anſtalten, das Land Siebenbürgen 
zu koloniſieren und dem Orden zu unterwerfen, ſorgten 
dafür, daß ſich die Weißmäntel nicht von der Welt ab⸗ 
kehrten. Aber bei aller Geiſtesgröße von Hochmeiſtern 
wie Hermann von Salza, der den Staufer Friedrich II. 
trotz des kirchlichen Bannes auf dem fünften Kreuzzuge 
unterſtützte und dadurch ſchon in jenen Jahren zeigte, 
daß der Orden ſich dem Papſte gegenüber recht ſelbſtändig 
fühlte, ſchien es doch, als ob die Kreuzritter in klein— 
lichen Alltagsgeſchäften untergehen und die Fühlung mit 
den großen Aufgaben der Zeit verlieren ſollten. 

Da erreichte die deutſchen Ordensritter ein Hilfegeſuch 
des Herzogs Konrad von Maſovien, der ſich der heidniſchen 
Preußen kaum noch erwehren konnte. In ſeiner Bedräng⸗ 
nis verſprach er den Deutſchherren, er werde ihnen alle 
Gebiete, die ſie den Preußen entreißen könnten, erb⸗ und 
eigentümlich überlaſſen. Von Anfang an hatte Hermann 
von Salza nicht übel Luſt, das Anerbieten des maſuriſchen 
Herzogs anzunehmen, doch dauerte es noch geraume 
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Weile, bis der weltgewandte, durch die ſiebenbürgiſchen 
Erfahrungen gewarnte Mann die Anſprüche auf das 
noch zu erobernde Land für ſicher genug verbrieft hielt, 
um das ſchwere Werk zu beginnen. Im Jahre 1230 
machte ſich dann Hermann Balke mit einer kleinen Ritter⸗ 
ſchar daran, das nordiſche Heidenland zu erobern. Bei 
Thorn betraten die Kreuzritter ihre neue Heimat und 
folgten von dort dem Weichſelſtrom, indem ſie die den 
Feinden entriſſenen Fluren durch feſte, für ſchlechtbewaff⸗ 
nete Gegner uneinnehmbare Burgen ſchützten. 

Da die Preußen, die Vettern unſerer Litauer, ein 
Volk, das uns in Art und Sitte teilweiſe an die alten 
Germanen erinnert, in viele, viele Stämme geſpalten 
waren, fiel es den Ordensrittern auch nicht allzu ſchwer, 
ihrer Herr zu werden. Aber auch hier bewährte ſich wie⸗ 
der die alte Erfahrung, daß für ſolche urſprüngliche 
Stämme gemeinſame Not die beſte Lehrmeiſterin der 
Eintracht iſt. Die vereinzelt Unterworfenen erhoben ſich 
in gemeinſamen Aufſtänden mit furchtbarer Wut gegen 
die fremden Eroberer, welche vergebens danach geſtrebt 
hatten, durch milde Behandlung die Zuneigung der Preu⸗ 
ßen zu gewinnen. Die Söhne der preußiſchen Häuptlinge, 
welche der Orden auf ſeine Koſten in deutſchen Landen 
hatte erziehen laſſen, wurden die beſten Führer ihrer 
Landsleute. Auch in den chriſtlichen Nachbarn, wie den 
Herzögen von Pommerellen, die das Aufkommen des 
Ordensſtaates mit banger Sorge verfolgten, fanden die 
aufſtändiſchen Heiden wehrhafte Kampfgenoſſen. So 
dauerte denn der entſetzliche Kampf bis zum Jahre 1283, 
ehe das freiheitsliebende Volk endgültig unterworfen war. 
Mit furchtbarer Schwere laſtete nun die Hand der Sieger 
auf den früheren Herren des Landes. Samt und ſonders 
wurden ſie zu Hörigkeit und Sklaverei verdammt, und 
ihre Sprache verklang ſo raſch, daß man ſchon zu den 
Zeiten der Kreuzritter den pruzziſchen Sänger in dem 
Hochſchloß des Ordens verſpottete, weil dort keiner ſeine 
Lieder verſtehen konnte. Wir alle aber, die wir mit Stolz 
den Namen jenes tapferen Volkes tragen, denken nicht 
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ohne Wehmut daran, daß die wackeren Pruzzen, deren 
Blut auch in unſeren Adern rinnen mag, faſt ſpurlos 
vom Erdboden verſchwunden ſind. 

Die fruchtbaren Gefilde, welche die Deutſchherren 
ſich unterworfen hatten, galten in dem alten Vaterlande 
als das Land der Verheißung, als ein zweites Paradies. 
„Gen Oſtland wollen wir reiten“ wurde die Loſung der 
Zeit. Da füllten ſich denn die geſegneten Niederungen 
längs der Weichſel, die durch koſtſpielige Deichbauten 
gegen das Hochwaſſer des Stromes geſchützt wurden, 
mit fleißigen Bauern, und neben den wehrhaften Burgen 
der Ordenskomture, von denen aus die einzelnen Gaue 
regiert wurden, wuchſen anſehnliche Städte empor. 

Faſt ausnahmslos waren es deutſche Leute, die ſich 
in dieſem Neuland anſiedelten, denn die Weißmäntel 
nannten ſich nicht umſonſt deutſche Ritter. Immer 
wieder wird man durch ihre Maßnahmen daran erinnert, 
daß der Orden zu einer Zeit entſtanden war, in dem durch 
die Römerzüge der ſtaufiſchen Kaiſer das Nationalgefühl 
mächtig geſtärkt worden war. Auch in ihrem nordiſchen 
Staat zeigten ſich die Ordensgebietiger als echte Ghibel⸗ 
linen, die dem Papſt nur das gaben, was des Papſtes 
war und ſonſt eiferſüchtig darauf bedacht waren, ihre 
Selbſtändigkeit gegenüber dem welſchen Kirchenfürſten 
zu wahren. Und die Päpſte waren klug genug, ihnen 
ihre Arbeit, welche eine raſche Verbreitung des Chriſten⸗ 
tums zur Folge hatte, nicht durch unnützes Dreinreden 
zu erſchweren. 

Als das Gebiet, das die Kreuzherren der Barbarei 
entriſſen hatten, immer größer und volkreicher wurde, 
ſahen die Gewalthaber des Ordens bald ein, daß der 
Schwerpunkt ihrer Macht nunmehr in dem fernen Norden 
lag. So entſchloß ſich denn im Jahre 1309 der Hoch⸗ 
meiſter Siegfried von Feuchtwangen, aus Venedig in 
die Marienburg überzuſiedeln, die zu ſeiner Aufnahme 
aus einer ſchlichten Komturei in das herrliche Schloß 
verwandelt wurde, das heute in alter Pracht wieder⸗ 
erſtanden iſt. 


Braun: Oſtmärkiſche Städte und Landſchaften. 8 


114 


Und immer größer ward die Macht des Ordens, der 
nach feiner Verſchmelzung mit dem livländiſchen Schwert⸗ 
ritterorden von der Oder bis zum finniſchen Meerbuſen 
herrſchte. Als ein Winrich von Kniprode (13511382) 
in der Marienburg thronte, gab es in deutſchen Landen 
nur wenig Fürſten, die ſich an Reichtum und geiſtiger 
Blüte ihres Staates mit den „Herren in Preußen“ ver⸗ 
gleichen konnten, deren ſtaatsmänniſche Klugheit ſchier 
ſprichwörtlich geworden war. 

Aber dennoch ſtand in dem vielgerühmten Ordens⸗ 
lande nicht alles ſo, wie es hätte ſtehen ſollen. Gerade 
die Reichtümer, die in den Ritterburgen zuſammen⸗ 
ſtrömten, gefährdeten die ſtraffe Zucht und die Sitten⸗ 
ſtrenge der Brüder und damit die feſteſte Grundlage, auf 
der dieſes halb ritterliche, halb mönchiſche Gemeinweſen 
beruhte. Außerdem wuchs mit der Volkszahl und dem 
Wohlſtande der ſchnell erblühenden Städte auch deren 
Selbſtbewußtſein. Nur allzubald empfanden die Rat⸗ 
mannen von Danzig und Elbing die Abhängigkeit von 
den Kreuzrittern als läſtige Bevormundung, um ſo mehr, 
als der bürgerliche Kaufmann in den Deutſchherren, 

welche ſelber durch eigene Beamte, die Schäffer, regen 
Handel mit den Landeserzeugniſſen trieben, bevorzugte 
Wettbewerber auf dem Weltmarkte erblickte. Hätten es 
die Hochmeiſter nur mit ein paar vereinzelten Städten 
zu tun gehabt, ſo wäre deren Widerſtand kaum unüber⸗ 
windlich geweſen. Da aber die anſehnlichſten Orte des 
Landes Mitglieder des Hanſabundes waren, mußte man 
auf dieſe mächtige Genoſſenſchaft allerlei Rückſichten 
nehmen, die mit einer ſtraffen Regierung unvereinbar 
waren. 
Und die Städte waren nicht die einzigen Feinde der 
Weißmäntel. Im Laufe der Zeit hatten ſich in dem rei⸗ 
chen Lande neben den Ordensrittern auch viele weltliche 
Adlige angeſiedelt, die ſich den Brüdern gegenüber als 
Standesgenoſſen fühlten und jedes Vorrecht des Landes⸗ 
herren als kränkende Zurückſetzung ihres Standes emp⸗ 
fanden. Auch die hohe Geiſtlichkeit des Ordensſtaates, 
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wuchs die Macht der äußeren Feinde in geradezu er⸗ 
ſchreckender Weiſe. Als der Litauerfürſt Jagiello der 
Erbin Polens die Hand reichte und die beiden Nachbar⸗ 
länder miteinander verband, wurde das Gebiet der Weiß⸗ 
mäntel von einem raumgewaltigen Staate umklammert. 
Es war geradezu ſelbſtverſtändlich, daß die vereinigten 
Polen und Litauer verſuchen würden, ſich mit Gewalt 
einen Weg nach dem nahen Meere zu bahnen, daß es 
über kurz oder lang zu einem Zuſammenſtoß zwiſchen 
den Ordensrittern und König Jagiello kommen mußte. 

Dabei war es um die Wehrmacht des Ordens bei 
aller Kriegstüchtigkeit der Ritter durchaus nicht zubeſt 
beſtellt. Solange die Litauer noch ihren heidniſchen Götzen 
dienten, wallfahrteten jahraus, jahrein helle Haufen von 
Kreuzfahrern zum Baltiſchen Meere, um ſich im Kampfe 
gegen die Ungläubigen Ablaß und ewige Seligkeit zu er⸗ 
werben. Reiche Fürſten und Könige führten dem Hoch⸗ 
meiſter wohlgerüſtete Scharen zu und waren ſchon hoch⸗ 
beglückt, wenn ſie für Kriegesmühen und Narben durch 
eine Ehrentafel im großen Remter der Marienburg be⸗ 
lohnt wurden. Nach der Bekehrung der Litauer war der 
Orden mit einem Male auf bezahlte Söldner angewieſen, 
deren Dienſte mit Gold entlohnt werden mußten, ob⸗ 
gleich ihnen die Inbrunſt und fromme Begeiſterung der 
Kreuzfahrer fehlten. 

In ſo ſchwerer Zeit ſollte der Orden ſeinen Ent⸗ 
ſcheidungskampf mit den Polen ausfechten. Hätte da⸗ 
mals ein verſchlagener Diplomat das Amt des Hoch⸗ 
meiſters bekleidet, ein liſtiger Menſchenkenner, der es 
verſtand, einen Feind gegen den anderen auszuſpielen, 
ſo wäre es vielleicht noch möglich geweſen, das Verhäng⸗ 
nis kurze Zeit hinauszuſchieben. Ulrich von Jungingen 
war kein ſolcher Mann; wenn wir Enkel uns vor ſeiner 
Größe beugen, ſo gilt dieſe Huldigung weniger der 
Schärfe ſeines Verſtandes als der Stärke ſeines Charak⸗ 
ters. Und wir wollen dem Geſchick dafür dankbar ſein, 
daß es der ritterlichen Gemeinſchaft, die in die Geſchichte 
unſerer Heimat ſo manche rühmliche Tat eintragen 
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Bin in den Tagen der bitterſten Not einen ſolchen 
. Führer gab. Sein Verdienſt iſt es, daß uns 
chlacht bei Tannenberg, wo am 15. Juli 1410 das 
Ordensheer von der feindlichen Übermacht vernichtet 
ward, wie eine urgewaltige, erſchütternde Nordlands⸗ 
ſage vorkommt. Wie die Brandungswelle nicht Halt 
machen kann auf dem Wege zum Felsgeſtade an dem 
ſie donnernd zuſammenbricht, ſo lag auch für einen 
Ulrich von Jungingen der Gedanke an Rückzug und 
Flucht außerhalb des Bereiches der Möglichkeit. Schreiten 
wir im Geiſte neben dem ſiegreichen Polenkönige an der 
endloſen Reihe der gefallenen Ordensritter entlang fo 
überkommt uns ein ähnliches Gefühl, als wenn wir im 
Nibelungenliede von Hagens und Gunthers Todeskampf 
leſen. Nicht der Erfolg, der Wille macht den Mann! — 
Trotz der furchtbaren Niederlage war dem Orden 
noch eine kurze Gnadenfriſt gegönnt. Heinrich von 
Plauens Heldenſinn verwandelte das Hochſchloß der Ritter 
in eine unüberwindliche Veſte, und einem Geſchlagenen 
gleich mußte der ſtolze Sieger von Tannenberg nach 
Polen zurückkehren. Aber dennoch war der erſte Thorner 
Frieden (a. 1411) nur ein Waffenſtillſtand. Das Ver⸗ 
langen der Polen, die Weichſel zu einem flaviſchen 
Strome zu machen, mußte mit jedem Jahre ſtärker wer⸗ 
den, denn in jedem Frühling ſtreuten polniſche Bauern 
goldenes Saatkorn in friſch gebrochenes Neuland und 
dem Drängen des mächtigen Nationalſtaates in dem 
der Wille eines einzigen unbeſchränkten Selbſtherrſchers 
galt, konnte das von inneren Streitigkeiten zerriſſene 
Ordensland auf die Dauer nicht widerſtehen. Im Jahre 
1457 hielt ein polniſcher Staroſt ſeinen Einzug in die 
herrliche Burg Winrichs von Kniprode. Der fruchtbare 
Weichſelgau ward im zweiten Thorner Frieden (a. 1466) 
polniſcher Beſitz, und die Ordensritter konnten ſich noch 
glücklich ſchätzen, daß ihnen das öſtliche Preußen als 
polniſches Kronlehen belaſſen wurde. he 8 
Die wichtigſten Ereigniſſe der ruhmvollen Geſchichte 
der Kreuzritter, welche die weiten Gebiete zwiſchen der 
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Oder und dem Finnifchen Meerbufen dem Deutſchtum 
eroberten und ſo charaktervollen Gemeinweſen wie Dan⸗ 
zig, Thorn und Königsberg zur Blüte verhalfen, haben 
ſich in der prangenden Marienburg, dem gewaltigſten 
gotiſchen Bauwerk Norddeutſchlands, abgeſpielt oder 
wenigſtens vorbereitet. 

Urſprünglich war auch das Hochmeiſterſchloß nur 
eine Komturei. Ihre Baulichkeiten bilden den Kern des 
eigentlichen Hochſchloſſes. Als dann der oberſte Gebietiger 
des Ordens in fein hoffnungsvolles Nordlandsreich über⸗ 
ſiedeln wollte, ſchuf man für ihn in dem Mittelſchloß 
eine Reſidenz, um die jeder Fürſt den Hochmeiſter be⸗ 
neiden mußte, und da durch die prächtige Hofhaltung 
die Zahl der Handwerker und Arbeiter mächtig anſchwoll, 
mußte auch die Vorburg, in der die Wirtſchaftsgebäude 
ſtanden, ſehr erweitert werden. 

Man hört recht oft darüber klagen, daß die Marien: 
burg von einer gar zu reizloſen Landſchaft umfangen ſei. 
Daß wir in der Oſtmark ſchönere Gegenden finden, läßt 
ſich nicht leugnen, und doch meinen wir, das Hochmeiſter⸗ 
ſchloß liege gerade an der richtigen Stelle. Wie die go⸗ 
tiſchen Dome Süddeutſchlands uns am freieſten und 
ſtolzeſten erſcheinen, wenn ſie ſich in weiter Stromebene 
auftürmen, ſo kommen auch die Ordensburgen am beſten 
zur Geltung, wenn ſie, wie unſere Marienburg, vom 
ſanften Bühel über weite Fruchtgefilde hinwegſchauen. 
Außerdem erkennen wir gerade an dieſer Stätte am leich- 
teſten, was der Orden für das Land geleiſtet hat. Ehe 
ſeine Gebietiger deutſche Anſiedler herbeiriefen, waren 
die üppigen Gefilde des Weichſeldeltas, auf die wir von 
den Zinnen der Burg hinabblicken, pfadlofer Sumpf, in 
dem höchſtens der flaviſche Fiſcher mit Netzen und 
Schlingen den Fiſchen und dem Waſſergevögel nachſtellte. 

Wir brauchen nur ein einziges Mal am ſonnigen 
Sommerabend vom hohen Nogatdamm zur Marienburg 
hinüberzuſchauen, um von dem landſchaftlichen Rahmen 
dieſes köſtlichen Bauwerks eine beſſere Meinung zu ge⸗ 
winnen. Iſt das Hochſchloß doch wuchtig und erhaben 
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genug, um die anmutige Stromlandſchaft durch ſeine 
Würde zu adeln und dem idylliſchen Bilde einen Zug 
epiſcher Größe zu geben. 

Rechts von der Eiſenbahnbrücke bilden ſtattliche 
Bäume einen ſchattigen Hain. Aber unſer Blick ruht 
nicht lange auf den grünen Laubpolſtern, denn allzu 
mächtig lockt ihn das Glanzgefunkel, das die unter⸗ 
gehende Sonne in den bunten Fenſtern des ſchlanken, 
ſäulengeſchmückten Giebels der Hochmeiſterwohnung ent⸗ 
zündet. Gerade jetzt, wo die ſenkrecht auffallenden Strah⸗ 
len der Abendſonne in jede Niſche und jeden Winkel 
hineinleuchten, ſcheinen die Ornamente der Türme und 
Zinnen aus der Fläche hervorzuwachſen und von in— 
nerem Leben zu glühen. 

Vergleichen wir mit dem reichgeſchmückten Giebel 
dieſes Palaſtes die himmelhohen Mauern des Hoch: 
ſchloſſes, deren winzige Fenſteröffnungen ihre ſtarre 
Größe noch auffälliger machen, ſo kommt uns die Kunde 
nicht überraſchend, daß wir dort die fürſtliche Reſidenz 
des Hochmeiſters, hier die klöſterliche Wohnſtatt der 
Brüder zu ſuchen haben. 
RNuft jener ſchimmernde Palaſt uns zu: „Seht her, 
ihr Leute, fo reich find die Herren in Preußen!“ ſo er⸗ 
gänzt das Hochſchloß dieſen Satz, indem es ernſt hinzu⸗ 
fügt: „Aber ihr Reich iſt nicht von dieſer Welt, und 
nicht auf Glanz und Prunk ſteht des Ritters Sinn, ſon⸗ 
dern auf ſeiner Seele Seligkeit.“ 

Den beſten Überblick über die Umgebung der Marien⸗ 
burg gewinnen wir, wenn wir am hellen Juniabend zu 
dem ſchlanken Turm des Hochſchloſſes emporſteigen und 
durch die Turmluken in das weite Land hinausſchauen. 
Wie friedlich und anmutig erſcheint uns dann die grüne 
Landſchaft, die uns umgibt und trägt! Eben verſchwand 
die Sonne hinter den Höhen, die jenſeits der Niederung 
das weſtliche Ufer der Weichſel begleiten. Noch iſt's hell 
wie am Tage, aber der weiche Dunſt der Mittagsſtunden 
iſt durchgeiſtigter Klarheit gewichen. Weithin folgt unſer 
Blick dem Silberband der Nogat, an der fern im Süden 


waldige Hänge aufſtreben, während am anderen ufer 
der mächtige Deich dem Strome wie eine endloſe 1 
folgt, die üppigen Fruchtfelder und Wieſen = des 
Hochwaſſers Wut beſchützend. Die Häuſer der Stadt zu 
unſeren Füßen muten uns an wie winziges Spielzeug. 
Deutlich erkennen wir den Grundriß der alten, wohl⸗ 
ummauerten Ordensſtadt. Sie beſteht aus zwei breiteren 
und zwei ſchmäleren Längsſtraßen, die von einer Menge 
Quergaſſen rechtwinklig geſchnitten werden. 8 

Ganz allmählich erblaſſen die, friſchen Farben der 
Landſchaft. Wohlig atmen wir die kühlere Abendluft, 
die mit dem Dufte des eben gemähten Heus geſchwängert 
iſt, und viel zu früh mahnt uns der Begleiter, die hohe 
Warte den huſchenden Fledermäuſen zu überlaſſen und 
wieder zu den Stätten der Menſchen hinabzuſteigen. 

Überall merken wir es den hoheitsvollen Räumen 
des Schloſſes an, daß die Baumeiſter nicht ängſtlich jedes 
Goldſtück zu drehen und zu wenden brauchten. Aber 
dennoch verlieren wir nie das Gefühl, an Stätten zu 
weilen, die eine geiſtliche Brüderſchaft beherbergen ſoll⸗ 
ten. Überall ſpricht die Göttin der Schönheit zu dem 
Beſchauer, aber nicht die holde Jungfrau, die uns von 
des Lebens lachender Au erzählt, ſondern eine hoheits⸗ 
volle, unnahbare Königin, welche die Züge der Gottes: 
mutter, der Gebenedeiten, trägt, vor der die Kreuzritter 
betend in den Staub ſanken. 

Der Bann dieſer Schönheit hält uns ſchon auf dem 
Hofe des Hochſchloſſes umfangen, wenn wir von dem 
gewölbten Kreuzgang zu dem ſchmucken Brunnenhäus⸗ 
chen hinabblicken. Hoch aufragende Mauern umgeben 
den weihevollen Raum, und doch ſucht unſer Auge nicht 
den blauen Himmel, ſondern wird nicht müde, bald von 
dieſem, bald von jenem Fenſter aus den ſtimmungsvollen 
Platz zu bewundern. — 

Von dem Kreuzgange führt uns die Goldene Pforte 
zu der Marienkirche, dem wichtigſten Gotteshauſe der 
Burg. Nicht ohne guten Grund wird behauptet, dieſe 
Kirchenpforte ſei „das Edelſte und Zierlichſte“, was man 


im Ziegelbau, der nach der Natur ſeines Materials für 
künſtliche, vielfach durchbrochene Zierarten wenig geeignet 
iſt, irgendwo finden könne. 

Wenn wir die Marienkirche, deren Oſtwand das un⸗ 
geheuere Moſaikbild der Gottesmutter ziert, von der an⸗ 
deren Seite des Burggrabens betrachten, ſo erfreuen wir 
uns wohl der harmoniſchen Verhältniſſe dieſes Bau⸗ 
werkes, aber von der königlichen Pracht, dem Gold⸗ und 
Glanzgeflimmer, die das Innere der Kirche erfüllen, 
vermögen wir uns noch gar keine Vorſtellung zu machen. 

Es war eine ſchwere Aufgabe, Zierat neben Zierat 
zu ſetzen, jeden Geviertfuß der Wandflächen mit funkeln⸗ 
dem Gold und ſattem Purpurrot zu ſchmücken und doch 
einen Raum zu ſchaffen, der bei aller königlichen Pracht 
nicht protzenhaft und überladen erſcheint. Schier unmög⸗ 
lich iſt's, die Fülle der Ornamente, die Unzahl der Bil: 
der und Statuen geſondert zu betrachten; ihrer ſind gar 
zu viel, und doch will es uns dünken, der Einklang des 
Ganzen würde geſtört, wollte man auch nur einen Gegen⸗ 
ſtand von ſeinem Platze entfernen. Das iſt das ſchönſte 
Lob, das der Wiederherſteller des Raumes ſich wünſchen 
kann. 

Wohl feierte man in dem Großen Remter des Mittel⸗ 
ſchloſſes rauſchende Feſte, wenn es galt, fremde Fürſten 
zu bewirten und wackeren Kreuzfahrern den heißerſehn⸗ 
ten Ehrentiſch zu bieten, aber trotz alledem war die 
lichterfunkelnde, goldſtrahlende Kirche des Hochſchloſſes 
herrlichſtes Luſtgemach. Flutete es dem frommen Ritter 
aus ihr entgegen wie ein Meer des Lichts, ſo mochte der 
harte Mann ſich ſchon im Himmel wähnen, wo ihm 
Maria, des Ordens holde Herrin, lieben Dank entbot 
für ein Leben voller Kampfesmühen, Gewiſſensnot und 
Entſagung. Das iſt ja das Eigentümliche jener Zeit, 
daß man der Sinne buhlendes Locken nur ertötete, um 
es in reinerer, durchgeiſtigter Form wieder auferſtehen 
zu laſſen, daß Frau Venus auf ihre Gaben verzichten 
mußte, damit ſie der Himmelskönigin mit verzücktem 
Stammeln als begeifterte Huldigung dargebracht wurden. 
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Auch hier im Gotteshauſe herrſchte Frau Minne; zu 
ihrem Ruhme entzündeten ſich auf ſeinem Goldgeſchmeide 
tauſend Sterne und Sonnen, wenn zu Mariens Preis 
brünſtige Gebete gen Himmel ſtiegen. 

Des Liedes Klang und der Orgel Ton fanden durch 
Schallöcher in der Weſtwand der Kirche ihren Weg auch 
noch zu dem Kapitelſaal, wo die Vertreter des Orden 
über wichtige politiſche Fragen berieten und die Wahl 
der Hochmeiſter und Gebietiger vorbereiteten. Trotz allen 
Schmuckes iſt der hohe Pfeilerſaal erfüllt von ruhiger, 
ernſter Würde. Hier fanden die Kreuzritter die rechte 
Stätte zu der inneren Sammlung, welche die Vorbe⸗ 
dingung wohlüberlegter Entſchlüſſe iſt. sr 

Haben wir in der Kirche und in dem Kapitelſaal 
die Räume kennen gelernt, wo ſich die Weißmäntel zu 
glaubensinnigem Gebet, zu ernſter Beratung zuſammen⸗ 
fanden, ſo dürfen wir nun in den Räumen Umſchau 
halten, wo ſich ihr Alltagsleben abſpielte. . 

Dieſer weite Saal im Obergeſchoß, deſſen Gewölbe 
von ſchlanken Säulen getragen wird, iſt der Speiſeſaal 
der Ritter. Hier ſtreckten die Hungrigen an langen 
Tafeln die Hände zum einfachen Mahl, während ein 
Bruder fromme Legenden vorlas, das Geklapper der 
Löffel mit klarer Stimme übertönend. i 2) 

Atmet der Konventsſpeiſeremter klöſterliche Einfach- 
heit, ſo umgibt uns in der benachbarten Herrenſtube 
ritterliche Pracht. Hier fand ſich der Ritterkonvent zu⸗ 
ſammen, um bei einem Glaſe Wein und dem Klange 
der Laute für ein Stündchen die Sorgen zu vergeſſen, 
an denen es in der Geſchichte des Ordens niemals fehlte. 
Der Wein, den ſie aus den mächtigen Kannen in die zin⸗ 
nernen Becher goſſen, war zum guten Teil heimiſches 
Gewächs und auf den Uferhöhen der Weichſel gereift. 
Doch braucht uns deshalb kein kalter Schauer zu über⸗ 
laufen, denn der Beutner, der in den weiten Grenz⸗ 

wäldern den Segen der Bienen erntete, hatte für den 
Wohlgeſchmack des warmen Würzweins, der das Lieb⸗ 
lingsgetränk der Ritter bildete, mindeſtens ebenſoviel ge⸗ 
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tan als der Küfer, der den Rebenſaft ſo hinnehmen 
mußte, wie ihn die Nordlandsſonne werden ließ. In 
unſeren Tagen hat Meiſter Steinbrecht, der treffliche 
Erneuerer der Marienburg, die Herrenſtube mit allerlei 
Kronleuchtern, Lichterweiblein, Schiffsmodellen, Hum⸗ 
pen und Muſikinſtrumenten ſo traulich ausgeſtattet, daß 
man dort gern mit frohen Geſellen an dem ſchweren 
Eichentiſch näher zuſammenrücken möchte. 

Und doch werden wir, wenn wir hallenden Schrittes 
die hohen Säle durchwandern, ein quälendes Gefühl der 
Einſamkeit, der Verlaſſenheit nicht los. Das Gehäuſe 
iſt geblieben und herrlich wieder hergeſtellt, aber längſt 
erſtarb das flutende Leben, das dereinſt dieſe Räume 
erfüllte. Keine wiehernden Roſſe ſtampfen im Burghof, 
keine dienenden Brüder eilen geſchäftig Stiegen auf, 
Stiegen ab, keine ſchwere Hand fällt, in ehrlichem Mei⸗ 
nungskampf das laute Wort bekräftigend, auf des Tiſches 
hallendes Brett. 

Dieſes Gefühl verläßt uns, ſo widerſinnig das auch 
klingen mag, noch am eheſten, wenn wir in duftender 
Hochſommernacht im Mondlicht dem dämmerigen Wehr⸗ 
gang folgen und der bleiche, märchenhafte Schein hier 
ein hohes Fenſter ſilbern erglühen läßt, während es in 
den Niſchen und Torbögen um ſo finſterer nachtet. 
Dann glaubſt du wohl, die Brüder träumten im weiten 
Schlafſaal dem Morgen entgegen und begleiteſt mit 
deinen Gedanken den Mondſtrahl, der ſich durch die 
bunten Scheiben ſtiehlt. Vielleicht Füßt er dort ein wetter⸗ 
hartes Männerantlitz, über das ein glückliches Lächeln 
huſcht. Ob der Schläfer der Stunde gedenkt, da im ſon⸗ 
nigen Maingau weiße Arme eines Jünglings Nacken um⸗ 
fingen und am blühenden Hag ein kecker Fink der Liebe 
Allmacht jubelnde Lieder ſang? — 

Ehe wir das Hochſchloß verlaſſen, werfen wir von 
dem Schloßhof aus noch einen Blick in die im Keller⸗ 
geſchoß gelegene Küche, deren Gewölbe von mächtigen 
Säulen getragen wird. Über dem ungeheuren Herde 
blitzen mächtige Metallkeſſel; der Braten am Spieß 
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jcheint auf den dienenden Bruder zu warten, der ihn 
über dem flackernden Feuer drehen und wenden ſoll. 

Haben wir auch das rieſige Wildſchwein, das in einer 
Ecke der Küche hängt, zur Genüge bewundert, ſo ſchrei— 
ten wir auf luftiger Brücke über den tiefen, tiefen Graben 
des Hochſchloſſes hinweg, um nunmehr die ſchönſten 
Säle des Mittelſchloſſes zu durchwandern. 

Wie die Marienkirche den Glanz: und Mittelpunkt 
des Hochſchloſſes bildet, ſo erkennen wir dem Sommer⸗ 
remter des Meiſters den Preis zu vor allen Räumen des 
Fürſtenſchloſſes. Ein einziger ſchlanker Granitpfeiler 
trägt das leicht anſteigende Spitzbogengewölbe, deſſen 
Rippen ſich gleich den Blättern eines hochanſteigenden 
Palmbaumes emporwölben. Die Decke, welche der dünne 
Granitſchaft trägt, überſpannt eine Fläche von 171 
Quadratmetern, und doch kommt keinem ſo recht zum 
Bewußtſein, welch gewaltige Laſt auf die zierliche Säule 
drückt. Ebenſo wie eine glatte Balkendecke unſeren Sinn 
zur Erde niederdrückt, lenken ihn die ſchlanken Gewölbe⸗ 
bogen himmelan. BR 

Die große Steinkugel, die dicht am Kamin in der 
Wand des Sommerremters eingemauert worden iſt, er⸗ 
innert uns an eine der bekannteſten Erzählungen aus 
der Geſchichte des Hochmeiſterſchloſſes. 

Ein Verräter ſoll während der Belagerung der Burg 
durch Jagiello den Polen Zeit und Stunde angegeben 
haben, da der Hochmeiſter und ſeine Getreuen im Som⸗ 
merremter Rats pflegen würden. Eine rote Mütze, die 
er ans Fenſter hing, ſollte dem Stückmeiſter der Feinde 
die Richtung angeben, die ſein Geſchoß nehmen müſſe, 
um die einzige Säule des Remters zu zerſchmettern und 
Meiſter und Brüder unter den Trümmern des einſtürzen⸗ 
den Gewölbes zu begraben. Aber Gott hatte es anders 
beſchloſſen. Die tückiſche Kugel verfehlte ihr Ziel und 
fuhr, ohne viel Schaden anzurichten, in die Wand des 
Saales. 

Unmittelbar an den Sommerremter ſtößt der Winter⸗ 
remter des Meiſters. Kein Führer brauchte dir zu ſagen, 
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welches die beiden Räume ſeien. In dem Sommer— 
remter glänzt es von unzähligen Fenſtern ſonnig helle; 
ohne die hohen Gewölbe könnte uns der Raum an eine 
luftige Veranda erinnern. In dem benachbarten Rem⸗ 
ter mahnen dagegen nicht nur die mit Kupferplatten be⸗ 
deckten Offnungen im Boden, durch die dereinſt vom 
Keller her erwärmte Heizluft eintrat, den aufmerkſamen 
Beſucher daran, daß dies Gemach in der ſchlechteren 
Jahreszeit benutzt werden follte; alles erſcheint uns hier 
enger, wärmer und traulicher. 

An den kleinen Remter reihen ſich dann Meiſters 
Stube, Meiſters Gemach und die übrigen Räume der 
Hochmeiſterwohnung, unter denen auch eine Hauskapelle 
nicht fehlt, in der eine Nachbildung des Jüngſten Ge⸗ 
richtes, des berühmten Danziger Bildes von Hans Mem⸗ 
ling, einen trefflichen Platz gefunden hat. 

Uns Spätgeborenen, die wir gewohnt ſind, in den 
niedrigen, von ebenen Flächen begrenzten Räumen un⸗ 
ſerer Wohnzimmer zu hauſen, kommen die Männer, 
welche ihre Tage in dieſen gewölbten Hallen zubringen 
ſollten, faſt bedauerlich vor, da wir in ihrer Wohnung 
jene Gemütlichkeit vermiſſen, die unſerer Meinung nach 
an trauliche Enge gebannt iſt. Das iſt aber wohl nur ein 
Vorurteil. Als Meiſter Steinbrecht ſeine im Mittel⸗ 
ſchloß gelegene Dienſtwohnung mit einem Mietshauſe 
vertauſchen mußte, war ihm die quetſchende Enge der 
Balkendecken anfangs nicht weniger unheimlich. Und 
liegt es nicht nahe, daß hochſinnigen Männern, deren 
Blick immer wieder dem köſtlichen Spiel der Linien folgt, 
die hoch über ihnen ſteigen und fallen, auch durch das 
Auge große, dem Alltag fremde Gedanken vermittelt 
werden? — 

Von der Wohnung des Hochmeiſters können wir 
geradenwegs zu dem Großen Remter, dem herrlichen 
Feſtſaale des Ordens hinabſteigen, deſſen heiteres Spitz⸗ 
bogengewölbe von drei ſchlanken Pfeilern anſteigt. Man 
kann dieſem Meiſterwerk kein ſchöneres Loblied ſingen 
als es Paſſarge in ſeinem Buche „Aus dem Weichſel⸗ 
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delta“ getan hat, wenn er bei der Schilderung des Großen 
Remters in die begeiſterten Worte ausbricht: „Was alle 
Zeiten erſtrebt, wonach die Kunſt in ihren höchſten Ent— 
wickelungen gerungen, was bis jetzt nur einmal an⸗ 
nähernd das Griechentum erreicht hat, die Ausgleichung 
des Widerſpruchs zwiſchen Ideal und Leben, Geiſt und 
Körper, Idee und Form, hier iſt es zum erſten Male 
volle und ganze Wahrheit geworden. Was iſt die Kunſt 
und vor allem die Architektur anderes als das ſymboli⸗ 
ſierte Streben des Menſchengeiſtes, den Widerſpruch 
zwiſchen Himmel und Erde auszugleichen, den Himmel 
zu erſtreben und die Erde doch nicht zu laſſen, dem Geiſte, 
dieſem ewig wandelbaren, einen Körper zu geben, Gigant 
zu ſein und zugleich Menſch?“ — 

Vor jenen zwanzig, dreißig Jahren bedeckte die heute 
kunſtvoll verzierten und bemalten Wände des Großen 
Remters nur des Kalkes ſchneeweiße Tünche. Doch ſo 
mancher wird ſich jenes Bildes, das die Erhabenheit des 
Gewölbes noch beſſer hervortreten ließ, gar nicht ungern 
erinnern. Gibt's doch auch Maler, die am liebſten ent⸗ 
blätterte Bäume malen, weil ſich an ihnen der wunder⸗ 
bare Ausgleich von Zug und Stütze, von Lichtſtreben 
und irdiſcher Schwere am beſten beobachten läßt. 

Auch der öſtliche Flügel des Mittelſchloſſes, der lange 
Zeit als Speicher unwürdige Dienſte leiſten mußte, iſt 
neuerdings in alter Pracht wiedererſtanden. Er enthielt 
früher die Gaſtkammern, welche die Beſtimmung hatten, 
den Gäſten des Hochmeiſters, an denen nie Mangel war, 
eine wohnliche Herberge zu bieten. Heute finden wir 
an ihrer Stelle einen weiten Saal, der ſich wegen ſeiner 
Größe und Lichtfülle vortrefflich dazu eignete, die reichen 
Sammlungen des Schloſſes aufzunehmen. 

Am längſten hat die Wiederherſtellung des nördlichen 
Flügels auf ſich warten laſſen. Hier befand ſich an der 
Weſtſeite die Firmarie, das Lazarett der Kreuzritter. An 
Kranken mag es ihm ſelten gefehlt haben, pflegt doch 
in ſolchen klöſterlichen Gemeinweſen, in denen ſich eine 
große Menſchenzahl zuſammendrängt, der Geſundheits⸗ 
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zuſtand recht ſchlecht zu ſein. Im öſtlichen Teile dieſes 
Flügels wohnte der Komtur, der Stellvertreter des Hoch⸗ 
meiſters. 

An dieſer Seite befindet ſich auch der Haupteingang 
der Burg. Das trotzige Portal am Nordrande des Gra⸗ 
bens, über dem das Wappen der Deutſchritter prangt, 
zeigt dem Fremden ſogleich, daß er in eine Feſtung Ein⸗ 
laß begehrt. 

„Gerade vor dem Haupttor der Ordensburg ſteht in⸗ 
mitten grüner Anlagen ein Denkmal Friedrichs des 
Großen von Rudolf Siemering, das am 7. Oktober 1877 
enthüllt worden iſt. An den Ecken des Sockels hat der 
Künſtler die Hochmeiſter Hermann von Salza, Sieg⸗ 
fried von Feuchtwangen, Winrich von Kniprode und 
Albrecht von Brandenburg in überlebensgroßen Figuren 
dargeſtellt. E 

Der Bildner hat recht getan, den größten Hohen: 
zoller und die gewaltigſten Hochmeiſter des Ordens 
durch dasſelbe Denkmal zu verherrlichen. Haben ſie doch 
an dem gleichen weltgeſchichtlichen Werke mitgearbeitet. 
Dem deutſchen Ritterorden und den brandenburgiſchen 
Herrſchern haben wir es zu danken, daß die weiten Ge⸗ 
biete im Norden und Nordoſten deutſch geworden ſind. 
Infolge ihrer großzügigen Tätigkeit konnten die nieder 
deutſchen Stämme einen ſo weiten Raum beſetzen, daß 
ein Otto von Bismarck ihnen die politiſche Führung der 
Volksgenoſſen zu erkämpfen vermochte. Hierin, das 
dürfen wir nicht vergeſſen, beſteht die weltgeſchichtliche 
Leitung, welche von den Ordensrittern vollbracht worden 
iſt. Ohne ihre Kämpfe wäre auch das deutſche Reich in 
ſeiner heutigen Begrenzung und feinen heutigen Macht: 
verhältniſſen niemals zuſtande gekommen. Aber wenn 
ſich bei ſolchen Erwägungen unſer niederdeutſches Stam⸗ 
mesbewußtſein mächtig regt, wollen wir darüber nicht 
vergeſſen, daß unſere oberdeutſchen Brüder den zukunfts⸗ 
frohen Koloniſten in der fernen Grenzmark viele ihrer 
beſten Führer geſtellt haben, waren doch gerade die ge⸗ 
waltigſten Hochmeiſter oberdeutſchen Stammes und ſteht 
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doch im fernen Schwabenland auch die Stammburg der 
Hohenzollern. 

Iſt die Zeit des Gaſtes nicht gar zu knapp bemeſſen, 
ſo ſollte er auch dem grünen Parcham der Marienburg 
einen kurzen Beſuch abſtatten. Unter Parcham (gleich 
Park, Pferch) verſtehen wir den ſchmalen Ring grüner 
Gärten, der zwiſchen den Gebäuden der Burg und dem 
inneren Wehrgang die hochaufragende Veſte umgibt. 
Die gewaltigen Mauern der Schloßbauten, die traulichen 
Häuschen der Torwächter, die trotzigen Türme und 
Zinnen der Wehrgänge, welche unter dem ſchwellenden 
Laub der Bäume, dem Gewucher der Schlingpflanzen 
faſt verſchwinden, vereinigen ſich immer wieder zu köſt⸗ 
lichen Bildern, von denen keins dem anderen gleicht. 

In manchen Teilen des begrünten Rundganges ſollen 
uns die ernſten Lebensbäume und die an der Wand leh—⸗ 
nenden Grabtafeln daran erinnern, daß dort vorzeiten 
die Ordensritter ihre letzte Stätte fanden, wo ſie von 
dem langen Kampf des Lebens ausruhen ſollten. Die 
Hochmeiſter wurden dagegen in der St. Annenkapelle, 
dem Grabgewölbe unter der Marienkirche beigeſetzt, in 
das wir bei dem Rundgang über den Parcham einen 
Blick werfen dürfen. 

Aber nicht überall ſieht es auf dem Parcham ſo ernſt 
und feierlich aus. An anderer Stätte umhegen uns wieder 
freundliche Obſt- und Blumengärten, deren anmutigſter 
an der Südmauer des Hochſchloſſes von den wärmſten 
Strahlen der Sonne geküßt wird. Darum ließ ſich der 
Bauherr die Mühe nicht verdrießen, dem Gaſte hier ein 
Stück ſüdlicher Natur vorzutäuſchen. Die Feigenbäume 
längs der Schloßmauer ſind mit großen und kleinen 
Früchten bedeckt, die Pfirſiche und Aprikoſen, die an 
den Spalieren emporklimmen, liefern reiche Ernten, und 
ſelbſt die Granatäpfel geben ſich redliche Mühe, das 
nordiſche Klima während der Sommermonate erträglich 
zu finden. Zu dieſen Südlandskindern paßt der wuchtige 
Granitbrunnen, der die Mitte des Gartens ziert, aufs 
allerbeſte. Auch dem gefiederten Volk ſcheint's hier treff— 
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lich zu behagen. Überall flötet der Rothänfling, immer 
wieder huſchen Schwarzplättchen durch die dichten Ran⸗ 
kenpolſter des Efeus. 

Neben dem gewaltigen Hochmeiſterſchloß tritt die 
Stadt Marienburg ſehr zurück. Das Verhältnis iſt hier 
gerade umgekehrt wie in der mächtigen Hanſeſtadt Dan⸗ 
zig, wo die Niederlaſſung der Kreuzritter neben dem 
aufſtrebenden bürgerlichen Gemeinweſen, ſeinen rieſigen 
Domen und prächtigen Rats⸗ und Zunfthäuſern wie eine 
unauffällige Beigabe erſchien. In Marienburg mochte ſo 
mancher Brocken von der Herren Tiſche für die benachbarte 
Stadt abfallen, deren Handwerker von dem Leben und 
Treiben der Hofhaltung, dem fortwährenden Kommen 
und Gehen der Gäſte ſicherlich ihren Vorteil hatten. Da 
iſt es denn auch verſtändlich, daß gerade die Marien⸗ 
burger mit unerſchütterlicher Treue an den Weißmänteln 
hingen, und daß ihr wackerer Bürgermeiſter Blume 
ſeine Vaterſtadt bis zum letzten Blutstropfen gegen die 
Polen verteidigte, die den Heldenmut des deutſchen Man⸗ 
nes ſo wenig zu würdigen wußten, daß ſie ihm ſein 
blutiges Haupt zu Füßen legten. Mit Recht hat man 
das Andenken des Getreuen durch ein ſchlichtes Denk⸗ 
mal geehrt, das bald einem würdigeren Monumente 
Platz machen ſoll. 

Die Mauer der alten Ordensſtadt, die eine recht⸗ 
winklige Fläche umgibt, iſt auch heute noch zum Teil 
erhalten, doch ſuchen wir vergebens nach ſo maleriſchen 
Mauerwinkeln, wie ſie uns die pommerſchen Städte 
(Stargard, Pyritz u. a. m.) in ſchier überreicher Fülle 
bieten. Auch die Stadttore ſtehen hinter den wuchtigen 
Mauertürmen, die uns in Pommern und Brandenburg 
begegnen, ſehr zurück. Am beſten iſt das Töpfertor er⸗ 
halten, während man das Marientor durch neuere Zu⸗ 
taten völlig entſtellt hat. 

Am liebſten wird ſich der Fremde unter den präch⸗ 
tigen Lauben des Marktplatzes ergehen, überdeckten 
Gängen, denen zuliebe der vorderſte Teil der Erdgeſchoſſe 
geopfert worden iſt. Dieſe „Lauben“ ſind keine Eigen⸗ 

Braun: Oſtmärkiſche Städte und” Landſchaften. 9 
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tümlichkeit der Nordoſtmark. In Schleſien, in Böhmen, 
ja ſelbſt in Italien (3. B. in Hirſchberg, Trautenau, 
Turin) finden wir ſie wieder. Und dieſe Bauart lag 
ja auch nahe genug, konnte doch der Kaufmann in den 
offenen Hallen ſeine Waren zur Schau ſtellen, ohne 
des Wetters Ungunſt befürchten zu müſſen. Durch ge— 
waltige Brände ſind viele der alten Häuſer verſchwunden, 
aber das Gepräge der Lauben iſt doch im großen und 
ganzen dasſelbe geblieben, ſo daß die charaktervolle Straße 
es noch heute verdient, neben der Danziger Jopengaſſe 
und dem Thorner Marktplatz genannt zu werden. 
In neueſter Zeit hat ſich das Bild der alten Ordens— 
ſtadt ſehr verändert. Ein Kaſernenbau erhob ſich neben 
dem anderen, und ſchlanke Fabrikſchlote beſchauten ſich 
in der dunkeln Flut der Nogat. Aber trotz alledem iſt 
auch heute noch das mächtige Ordensſchloß der herr⸗ 
lichſte Beſitz der aufſtrebenden Stadt. Alljährlich durch— 
wandern Tauſende und aber Tauſende mit ſtaunender 
Seele und pochendem Herzen die ſtolzen Remter und 
maleriſchen Burghöfe. Auch vor uns iſt heute die Größe 
und Herrlichkeit der ritterlichen Gemeinſchaft lebendig 
geworden, welche die Oſtmark in deutſche Erde verwandelt 
hat. Wenn es nun gilt, von ihrem gewaltigſten Bauwerk 
Abſchied zu nehmen, ſo ſei's mit dem Gelübde, das Werk, 
das die Ritter im fernen Oſten vollbracht haben, zu er⸗ 
halten und zu mehren. Das können wir Oſtmärker nur 
dann, wenn wir allezeit deſſen eingedenk bleiben, daß wir 
Deutſche ſind, und zwar Deutſche auf Vorpoſten, die 
nur neben geſatteltem Roß der Ruhe pflegen dürfen. 


Aus dem Poſener Lande. 


Es gibt Länder, deren Kartenbild den Erdkundigen 
durch die anmutig geſchweiften Küſtenlinien und durch 
die mannigfaltigen, aber trotzdem zu höherer Einheit 
zuſammengefaßten Formen der Erdoberfläche entzückt, 
und andere, die ſchon auf den erſten Blick recht öde 
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und langweilig erſcheinen. Zu jenen möcht i 
und 0 heinen. 8 en w ) 
Italien und Frankreich, zu dieſen z. B. die Halbinsel 
Florida und die ruſſiſche Landfeſte rechnen. Auch an 
dem Kartenbild der Provinz Poſen wird man ſchwer⸗ 
lich viel Gefallen finden. Vergleichen wir das Gebiet 
- dem benachbarten Weſtpreußen, fo kommt Poſen 
abei recht ſchlecht fort, denn abgeſehen davon daß es 
keinen Anteil an der Meeresküſte beſitzt, fehlen ihm 
auch beinahe alle jene auffälligen Akzente, welche das 
Amen Weſtpreußens ſo reizvoll geſtalten. 
Ebenſo wie Weſtpreußen wird auch Poſen von End⸗ 
SEE durchzogen, aber nirgends türmen ſich deren 
Hügel zu ſo anſehnlichen Bergen empor, wie ſie uns 
weſtlich von Danzig begegnen. Landſchaften, die, wie 
Kaſſubei und Elbinger Höhe, den Eindruck kleiner ſcharf 
umgrenzter Gebirge machen, ſuchen wir in Poſen ver⸗ 
gebens. ‚Die Zahl der Landſeen iſt dort ſtellenweiſe 
nicht geringer als jenſeits des Netzebruchs. Aber den 
5 Waſſerbecken fehlen die Uferhöhen, denen der 
Oſtritz⸗ und Brodnoſee ihre Schönheit verdanken Die 
glitzernden Landſeen, welche der Reiſende bei der Station 
Amſee überſchaut, ſind anmutig genug, und doch darf 
— Blick ebenſo wenig mit der Ausſicht von 
— äuſer Präſidentenhöhe vergleichen, wie ſich der 
8 rahmte Gurkaſee mit den Radauneſeen meſſen 
ann. An mächtigen Urſtromtälern iſt Poſen ſogar reicher 
als ſeine Nachbarprovinz, aber keines von ihnen erreicht 
die landſchaftlichen Reize des Tales der unteren Weichſel 
denn die Waſſerfäden, die in den breiten Mulden des 
Poſener Landes ihren Weg verfolgen, ſind doch gar zu 
klein. Selbſt den weiten Waldungen Poſens fehlt das 
perſönliche Gepräge, das den größten Wäldern Weſt⸗ 
n etwa den ſchwermütigen Kiefernforſten der 
ucheler Heide oder den prächtigen Laub⸗ und Miſch⸗ 
wäldern des pommerelliſchen Waldgürtels zwiſchen Dan⸗ 
zig ach — — eigentümlich iſt. 8 In been © 
Der landfremde Reiſende, der nach We 
kommt, pflegt ſeine Teilnahme faſt — 
9* 
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Weichſeltal zu widmen. Dieſer Gau, der mit feinen 
fruchtbaren Niederungen und alten Ordensſtädten das 
rechte Kernland der Provinz bildet, erſcheint uns des—⸗ 
halb noch eigenartiger, weil er auf beiden Seiten von 
einſamen Hochländern begrenzt wird, die ihn ſehr wirk⸗ 
ſam von den nächſten, von reicherem Leben erfüllten 
Flußtälern abſondern. Die Provinz Poſen ſtellt da⸗ 
gegen keine beſonders charakteriſtiſche Landſchaft dar, 
um ſo weniger, als ihr auf allen Seiten Grenzlinien 
fehlen, die irgendwie im Gelände begründet wären. So⸗ 
gar im Norden, wo das breite Netzetal eine ſcharfe Grenz⸗ 
linie hätte bilden können, haben ſich die Politiker dieſe 
Sachlage nicht zunutze gemacht, ſondern die Scheide 
linie erſt viel weiter im Norden, auf der Hochfläche der 
Seenplatte gezogen. Dieſe natürlichen Verhältniſſe 
machen es auch begreiflich, daß in der Mitte des 19. Jahr⸗ 
hunderts der Vorſchlag gemacht werden konnte, die Pro⸗ 
vinz Poſen aus völkiſchen Gründen ganz zu beſeitigen 
und ihre Bruchſtücke den benachbarten Provinzen zu 
überweiſen. Und warum ſollte es ſich von vornherein 
verbieten, Kreiſe wie Frauſtadt und Liſſa mit Schleſien, 
Schwerin und Meſeritz mit der Mark Brandenburg und 
das Netzegebiet mit Weſtpreußen zu vereinigen? — 
Man braucht nicht im deutſchen Mittelgebirge geboren 
zu ſein, um die meiſten Landſchaftsbilder der Provinz 
Poſen recht eintönig zu finden. Auch der Reiſende, der 
das anmutige Küſtengelände der Danziger Bucht ſeine 
Heimat nennt, wird ſich in den weiten Ebenen des Warte⸗ 
und Netzegebietes wenig heimiſch fühlen. Gern wollen 
wir zugeſtehen, daß auch die unabſehbaren Roggenſchläge, 
wie wir ſie etwa in der Gneſener Gegend finden, ihre 
maleriſchen Reize beſitzen, namentlich kurz vor der Ernte, 
wenn Hagelſchlag und Sturmesgewalt in die goldig 
glänzende Fläche weite Buchten wühlen und den weiten 
Feldern ein unruhiges Relief geben, wodurch es der 
Sonne möglich wird, Licht und Schatten unregelmäßig 
über die Flur zu verteilen und ſo das Bild zu beleben 
und zu verſchönen. Aber die Zeit im Jahre, da die 
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Kornfelder in voller Pracht ſtehen, iſt doch nur kurz 
und immer wieder wird der Wanderer ſehnſüchtig nach 
den gartenreichen Dörfern und laubreichen Baumgängen 
ausſchauen, denen z. B. die Gegend bei Danzig und 
Elbing den Ruf ihrer Schönheit verdankt. Hier in 
Poſen finden wir entweder endloſe Kiefernwälder oder 
baumarmes Ackerland. Nur in wenigen Teilen des 
Landes treffen wir Wald und Acker in jenem freundlichen 
Wechſel, der manche Gegenden Norddeutſchlands ſo an⸗ 
mutig erſcheinen läßt, die von der Natur gar nicht reicher 
bedacht zu ſein ſcheinen. d 
„Dafür, daß die Einförmigkeit des Landſchaftsbildes 
nicht gar zu groß wird, ſorgt bis zu einem gewiſſen 
Grade der Umſtand, daß fruchtbare und ſandige Striche 
in der Provinz ganz unregelmäßig miteinander abwech⸗ 
ſeln. Da führt uns denn das Dampfroß bald durch 
goldene Getreidefelder dahin, bald begleiten uns dürf⸗ 
tige Kiefernbeſtände, auf deren ſandigen Lichtungen nur 
die a 3 Weide finden. 

Infolge der geringen Niederſchlagsmenge i 
verhältnismäßig arm an fleßenben e 
lebendigen Bäche, die alle Schluchten und Täler des 
pommerelliſchen Waldgürtels und der Elbinger Höhe ſo 
anmutig beleben, ſuchen wir dort vergebens. Auf den 
Mangel an Niederſchlägen muß es wohl auch zurück⸗ 
geführt werden, daß, abgeſehen von den Flußtälern, die 
Wieſe in dem Landſchaftsbilde der Provinz eine viel 
geringere Rolle ſpielt als in Oſt⸗ und Weſtpreußen 
Poſen iſt eben in erſter Linie ein Kornland, und die An⸗ 
* war nicht übel beraten, als ſie 
ihre neuen Gründungen iede B ornz 
ne, gen zu wiederholten Malen Korn: 

In Weſt⸗ und Oſtpreußen bilden auch moori ie⸗ 
ſengründe nicht ſelten recht freundliche —.—— ir 
jeder Entwäſſerungsgraben, jeder alte Torfftich von hoch⸗ 
ſtämmigen Erlen begleitet wird. Auch dieſer Baum iſt 
in Poſen lange nicht ſo häufig, und oft genug kommen 
wir an hohen Mauern ſchwarzer Ziegel vorüber, ohne 
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daß wir nur eine einzige Erle erſpähen könnten, die 
z. B. ſüdlich von Graudenz wohl in jedem Torfſtich 
zu finden iſt. Grade jener Baum Norddeutſchlands, 
der uns am taufriſcheſten und wonneſamſten erſcheint, 
die Rotbuche, vermag ſich mit dem Trockenklima des 
Poſener Landes nicht recht auszuſöhnen, ſo daß er in 
den Laubwäldern zumeiſt von der Eiche vertreten wird, 
die in dieſer Hinſicht weniger anſpruchsvoll iſt, aber 
dafür auch den Wanderer nicht durch jene Schattenkühle 
entzückt, um deren willen wir im Hochſommer ſo gern 
in unſere Buchenwälder flüchten. 

Infolge ihrer klimatiſchen Sonderſtellung, die vor 
allem durch Trockenheit und Sommerwärme gekennzeich⸗ 
net iſt, hat die Provinz Poſen ja auch ein gutes Anrecht 
darauf, ein ſteppenhafteres Gewand zu tragen als das 
benachbarte Preußen. Ohne Zweifel könnte unter den 
oſtdeutſchen Großſtädten Poſen am eheſten als eine Stadt 
der Steppe bezeichnet werden, denn in Königsberg ſpüren 
wir ſchon den Salzhauch des Meeres, und ſchauen wir 
von Breslau gen Süden, ſo heben ſich ſchon blau und 
duftig die Vorhöhen der Sudeten aus der Ebene empor. 
Daß die Pflanzen im Weichbilde der Stadt Poſen andere 
Lebensbedingungen vorfinden als etwa bei Graudenz 
und Konitz, erkennt ſchon der flüchtige Reiſende, wenn 
ihm in den Poſener Parkanlagen der ſchwere, unan—⸗ 
genehme Blütenduft von Ailanthus glandulosa, dem 
Götterbaum, auffällt, deſſen Keimlinge am Bahnhof 
unter den alten Stämmen fröhlich aufgehen, und wenn 
er ſich über die Menge der Platanen wundert, die wohl 
an der Küſte der Oſtſee, aber nicht mehr auf der Höhe 
der baltiſchen Seenplatten gedeihen wollen. 

Immerhin dürfte es nicht ſo ſehr auf das Klima 
des Landes wie auf die Eigenart der Bewohner zurück 
zuführen fein, daß die Provinz Poſen fo arm an ſchatti⸗ 
gen Bäumen iſt. Die prächtigen Parkanlagen ſo manches 
Magnatenſitzes (ogl. Owinsk, Rogalinek, Pawlowitz u. 
v. a. m.) zeigen uns zur Genüge, daß auch hier die Laub: 
bäume verſtändige Pflege mit freudigem Wachstum bes 


135 


lohnen, aber nur die Adligen ließen es ſich angelegen ſein, 
neben ihrer Wohnſtätte auch für einen Garten zu ſorgen. 
Die Bauern und Kätner kümmerten ſich um ſolchen 
Schmuck des Daſeins nicht viel, ſondern waren ſchon 
zufrieden, wenn ſie durch ein windſchiefes Strohdach 
gegen die Unbill der Witterung geſchützt wurden. Dort, 
wo ſich Deutſche niederließen, wie in den Hauländereien 
bei Neutomiſchl, bei Frauſtadt u. a. a. O. m., fehlt es 
auch an Bäumen nicht, während die Inſtkaten der 
kujaviſchen Güter, die ohne Baum und Strauch inmitten 
der endloſen Kornflur daſtehen, durch ihre Kahlheit 
nicht ſelten geradezu abſchreckend wirken. Auch hier 
ſcheint ſich der alte Erfahrungsſatz zu bewähren, daß 
die Vorliebe für Gärten und Parkanlagen eine Eigen⸗ 
tümlichkeit alter Kulturvölker iſt, denen jahrhundertelange 
Arbeit die Möglichkeit verſchafft hat, ſich in ihren Muße⸗ 
ſtunden einer ſolchen Liebhaberei zu widmen, die eine 
gewiſſe Verwandtſchaft mit den künſtleriſchen Neigungen 
des Menſchen nicht verleugnen kann. 

Die Naturfreude und der Schönheitsſinn des Deut⸗ 
ſchen, dem die Dorfmark zum „weiten Gottesgarten“ 
wird, iſt den Slaven fremd. Ihre Einbildungskraft, 
ihr Sehnen, ſich über die Sorgen des Alltags zu erheben, 
findet nur bei dem Gottesdienſte Nahrung. Ihrer 
ganzen Art entſprechend ziehen fie auch dabei das Über⸗ 
ſinnliche in den Bereich irdiſcher Sinnlichkeit herab. So 
wird den Bewohnern der ſchmutzigen Katen die gold⸗ 
ſtrotzende Kirche zu einer Art Empfangsſalon der Hei⸗ 
ligen, in dem ſie ſich bei Lichterglanz und Weihrauch⸗ 
duft für die elende Lage ihres entbehrungsreichen Lebens 
nach Kräften entſchädigen wollen. Darum iſt auch der 
Barokſtil die beſte Bauweiſe für die Kirchen dieſes 
Volkes. Er geſtattet eine Glanzentfaltung, welche das 
Auge der Kirchgänger blendet, und bleibt doch ſinnlich, 
irdiſch genug, um ſich ihrem Gefühlsleben anzupaſſen. 
In den gotiſchen Domen des Rheinlandes, in den ernſt⸗ 
einfältigen Backſteinkirchen der baltiſchen Küſtenſtädte 
würden ſich dieſe Menſchen nie heimiſch fühlen. 
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Was in Poſen an deutfcher Kulturarbeit geleiſtet 
wurde, iſt ſicherlich ſelbſt dann, wenn wir gar nicht lange 
Jahrhunderte, ſondern nur das letzte Menſchenalter be⸗ 
rückſichtigen, ſehr viel mehr, als viele unſerer Volks— 
genoſſen glauben möchten. 52275, 5 

Die polniſchen Einwohner der Provinz ſind auf ihre 
ſchmucke Hauptſtadt nicht wenig ſtolz und werden ordent⸗ 
lich beredt, wenn ſie dem Fremden ihre glänzenden Ge⸗ 
ſchäftsſtraßen und denkmalgeſchmückten Plätze zeigen 
können. Darüber vergeſſen ſie nur allzuleicht, daß die 
Deutſchen es ſind, die ihnen dieſes „zweite Warſchau“ 
geſchenkt haben, und daß Poſen nach Fug und Recht 
viel weniger ein „Kleinwarſchau“ als vielmehr ein 
„Kleinberlin“ genannt werden müßte. Deutſcher Geiſt 
und deutſcher Fleiß haben die ſtolzen Sandfteinpaläfte 
in Poſen W aufgeführt, über die der Turm der Kaiſer⸗ 
pfalz gebietend hinwegſchaut, und damit ein Stadt⸗ 
viertel geſchaffen, in dem ſich ſelbſt der Berliner über 
die Großzügigkeit und Raumverſchwendung wundern 
muß, die ſich Stadtverwaltung und Baumeiſter leiſten 
durften. Durch deutſche Gründlichkeit und Sauberkeit 
iſt dafür geſorgt worden, daß auch die enggebauten 
Straßen und Höfe der alten Stadt heute einen anheimeln⸗ 
den Eindruck machen, und ohne die deutſchen Beamten, 
die deutſchen Offiziere vermöchte manch glänzendes Kauf⸗ 
haus, manch wirtlicher Gaſthof kaum zu beſtehen. Wenn 
uns vor einem Menſchenalter Poſener Verwandte in 
Danzig beſuchten (Poſen zählte damals 60000, Danzig 
110000 Einwohner), waren fie vor den Schaufenſtern 
der Langgaſſe des Staunens voll und konnten nicht ge⸗ 
nug davon erzählen, wie kleinbürgerlich ſchlicht es in 
ihrer Heimat zuging. Heute vermöchte einem Bürger 
der jüngſten Reſidenzſtadt das Danziger Straßenleben 
kaum noch ſonderlich zu imponieren. Höchſtwahrſchein⸗ 
lich würde er ſich ſogar über den Raummangel, unter 
dem die alte Hanſeſtadt zu leiden hat, höchſt abſprechend 
äußern und ſeinen Gaſtgebern herausfordernd zurufen: 


„Da ſolltet Ihr mal erſt in die Poſener Neuſtadt 
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kommen! Zwiſchen der Kaiſerpfalz und der Akademie 
kann man doch wenigſtens frei atmen. Und wie ſchön 
ſitzt es ſich dort zur heißen Sommerszeit an dem ſilber⸗ 
glänzenden Parkweiher! Ihr habt in Eurer ganzen Stadt 
ja keinen ordentlichen Raſenfleck!“ 

In den Jahren, von denen wir eben ſprechen, galt 
in Poſen auch noch nicht die Loſung: „Jeder zu den 
Seinen“, durch die Deutſche und Polen ſtreng geſondert 
werden, ſondern die kleinen Gewerbetreibenden, die da⸗ 
mals den Grundſtock der Bevölkerung bildeten, mußten 
ohne Rückſicht auf ihre Abſtammung ſchon aus wirt⸗ 
ſchaftlichen Gründen miteinander auszukommen ſuchen. 
Hätteſt du in jenen Tagen den jovialen polniſchen Gaſt⸗ 
wirt aus der Poſener Altſtadt, der behäbig — trotz eines 
fehlenden Weſtenknopfes — am Schenktiſch lehnte, oder 
den polniſchen Reiſenden, der in der Oſtmark Poſener 
Branntwein oder Holzwaren vertrieb, danach gefragt, 
wie er ſich eigentlich zu Polen und Deutſchen ſtelle, ſo 
würde er dir etwa zur Antwort gegeben haben: „Mein 
lieber Herr, ich habe eine Frau und fünf Kinder, und 
das Jahr iſt lang. Wer mir etwas zu verdienen gibt, 
iſt mein Freund, mag er Pole ſein oder Deutſcher, denn 
dem Gelde, für das ich den Meinen Brot kaufe, kann 
ich es nicht anſehen, von wem es kommt.“ Erſt als 
von ehrgeizigen, ſelbſtſüchtigen Aufhetzern der Streit 
in die allerſtillſten Winkel getragen wurde und die Po— 
len erkannten, daß ihrer genug geworden ſeien, um ſich 
im wirtſchaftlichen Leben auf den Kreis der Volks⸗ 
genoſſen zu beſchränken, nahm der frühere idylliſche 
Zuſtand ein Ende. Seitdem hat der Wohlſtand des pol⸗ 
niſchen Mittelſtandes einen unerhörten Aufſchwung ge⸗ 
nommen, und allüberall drängen ſich die Slawen mit 
ihren politiſchen Forderungen geräuſchvoll hervor. Trotz 
alledem bietet wohl gerade ihr wachſendes Nationalver⸗ 
mögen die Gewähr dafür, daß ſie ſich nicht ſo bald zu 
übereilten Schritten verleiten laſſen. Wer etwas hat, 
ſetzt es nicht ſo leicht auf's Spiel. Die größten Maul: 
helden der polniſchen Aufſtände brauchten keinen Möbel— 
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wagen dazu, um ihre bewegliche Habe mit ſich zu 
ühren. 

= Mittlerweile find aus der Stadt Poſen ſozuſagen 
zwei Städte geworden, eine deutſche und eine polniſche, 
und der Kartenzeichner könnte auf die Idee kommen, 
auf dem Poſener Stadtplan gleichzeitig das deutſche und 
polniſche Poſen darzuſtellen, in ähnlicher Weiſe, wie 
man etwa auf Karten des modernen Roms mit einer 
anderen Farbe auch die Gebäude der alten Kaiſerſtadt 
einträgt. Schon die Auslagen der Schaufenſter und die 
Schilder der Kaffeehäuſer und Gaſthöfe verraten es dir, 
ob ihre Inhaber auf deutſche oder auf polniſche Rund: 
ſchaft rechnen. Nur jene Geſchäfte der 5 
die mit dem großen Verkehr und nicht mit einem feſt⸗ 
ſtehenden Kundenkreis zu rechnen haben, vermeiden es 
ängſtlich, ein beſtimmtes Volkstum herauszukehren. 
Sonſt aber wirſt du den Deutſchen von dem Polen 
leicht unterſcheiden können. Die Auslage dieſer Buch⸗ 
handlung, in der Broſchüren über die Oſtmarkenfrage 
neben der neueſten Nummer des Kladderadatſch hängen, 
wird für einen Polen nur wenig Verlockendes haben, 
während ſich in jenen Läden, in deren Schaufenſtern 
das deutſche Schrifttum eigentlich bloß durch Reiſeführer 
vertreten iſt, wohl ſehr ſelten deutſche Kunden einſtellen 
mögen. Wo Gaſthöfe und Kaffeehäuſer ebenſo ſchwül⸗ 
ſtige wie nichtsſagende franzöſiſche Namen führen, da 
gehen die polniſchen Geiſtlichen, die polniſchen Land⸗ 
wirte ein und aus, während Namen wie Reichshof, Deut⸗ 
ſches Haus, Kaffee Hohenzollern etwa das gleiche be⸗ 
deuten wie eine Tafel mit der Aufſchrift „Polniſcher 
D h verbeten“. Ka 

a an dieſen Stätten, wo ſich gemeinhin nur An⸗ 
gehörige des gleichen Volkes zuſammenfinden, gehörig 
politiſiert und auf den Gegner geſcholten wird, verſteht 
ſich von ſelbſt. Als ich kurz nach der Ermordung des 
öſterreichiſchen Thronfolgers in Poſen weilte, ſtand über⸗ 
all die zu erwartende Abrechnung mit Rußland im 
Mittelpunkte des Intereſſes, und unſere Poſener Volks⸗ 
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genoſſen waren ſich darüber einig, daß dieſer Kampf 
zur dauernden Beſetzung des polniſchen Weichſelgebietes 
führen müſſe, Zukunftsträume, denen ſich der oſtmär⸗ 
kiſche Geograph nicht ohne bange Sorge überlaſſen 
konnte, da alle Studienreiſen in dieſem Okkupations⸗ 
gebiete wohl einen beträchtlichen Aufwand an Inſekten⸗ 
pulver erheiſchen würden. In Wirklichkeit dürfte unſer 
deutſches Volk um der militäriſchen Vorteile willen, 
die eine ſolche Grenzverlegung zu bieten vermöchte, die 
ſchweren völkiſchen Nachteile wohl kaum in Kauf 
nehmen, welche die Vermehrung der polniſchen Mit⸗ 
bürger mit ſich bringen müßte. 

Durch die Tatſache, daß uns in den Hauptſtraßen 
der Stadt eine ſo große Zahl eleganter Polen und Po⸗ 
linnen begegnet, duͤrfen wir uns beileibe nicht zu dem 
Glauben verleiten laſſen, dieſer ſchimmernden Außen⸗ 
ſeite des Lebens entſprächen auch die künſtleriſchen und 
wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen der preußiſchen Polen. 
Unſeren ſlaviſchen Nachbarn höhere geiſtige Kultur 
ſchlechthin abſprechen zu wollen, wäre eine Ungerechtig⸗ 
keit, können ſich doch die Polen einer ganzen Menge 
tüchtiger Schriftſteller und Maler rühmen. Die Werk 
ſtätten geiſtiger Arbeit haben wir aber in Warſchau und 
nächſtdem in Krakau zu ſuchen, während unſere preu⸗ 
ßiſchen Polen ſchon wegen des Lehrplans der höheren 
Schulen, die ſie wohl oder übel beſuchen müſſen, nicht 
recht imſtande ſind, ſich mit den geiſtigen Leiſtungen 
ihres Volkes gründlich vertraut zu machen. Deshalb 
ſollen wir jene geſchniegelten Herren und Dämchen nicht 
überſchätzen. Die große Mehrzahl davon gehört zu der 
Menſchenklaſſe, die Schneider und Handſchuhmacher auf⸗ 
bietet, damit die glänzende Hülle den lieben Nächſten 
über die Leere ihres Innern hinwegtäuſche. 

Begegnen wir ſchon in Poſen auf Schritt und Tritt 
den Spuren der deutſchen Arbeit, die den früher ſo 
beſchaulichen Ort in eine glänzende Reſidenz verwandelt 
hat, ſo muß man die Blüte des gewerbfleißigen und 
handelsbefliſſenen Bromberg in noch weit höherem Maße 
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auf deutſche Kulturarbeit zurückführen. Daß an dem 
Orte, wo wir die Stadt Poſen finden, eine ſtädtiſche 
Siedelung entſtand, erklärt ſich ſchon durch die Gunſt 
ihrer Lage, die durch die Abgrenzung der preußiſchen 
Provinz noch vergrößert wurde, weil nunmehr Warſchau 
aufhörte, ſeinen Einfluß auf dieſes Gebiet in allen mög⸗ 
lichen Dingen geltend zu machen. Schon der Umſtand, 
daß die Stadt Poſen gerade in der Mitte der preußiſchen 
Provinz gelegen iſt, bot ihr große Vorteile, war ſie doch 
der natürliche Mittelpunkt des Eiſenbahnnetzes, deſſen 
dichterer und immer dichterer Ausbau, der auch aus 
ſtrategiſchen Rückſichten notwendig wurde, in dem 
ebenen Lande auf keine weſentlichen Hinderniſſe ſtieß. 
Es liegt ja im Weſen dieſer Verkehrslinien, daß ſie den 
durch ſie begünſtigten Orten — wir brauchen dabei nur 
an die ſchlummernde Hauptſtadt Spaniens zu denken 
— faſt ohne das Zutun ihrer Bürger zu Gedeihen und 
Blüte verhelfen. Die Vorteile der Bromberger Handels— 
lage mußten dagegen erſt durch menſchliche Tätigkeit 
recht nutzbar gemacht werden. Wenn die Braheſtadt 
heute vor allem im Holz- und Zuckerhandel des deut⸗ 
ſchen Oſtens eine wichtige Rolle ſpielt, ſo iſt das in erſter 
Linie ein Verdienſt des alten Fritz, der mittels des Brom⸗ 
berger Kanals eine treffliche Verbindung zwiſchen Oder 
und Weichſel geſchaffen hat. Erſt durch den Bau dieſer 
Waſſerſtraße wurde es den Brombergern ermöglicht, den 
Umſtand recht auszunützen, daß der günſtigſte Weg, der 
dem Binnenhandel nach dem deutſchen Oſten offen ſteht, 
in dem gewaltigen Urſtromtal entlangführt, wo dereinſt 
die Fluten der oberen Weichſel den Weg nach Weſten 
fanden. Da bei Bromberg noch außerdem einer der 
wichtigſten Bahnknoten der Oſtmark entſtand, iſt es nicht 
zu verwundern, daß die Bevölkerung der Stadt über⸗ 
raſchend ſchnell zugenommen hat, und daß Bromberg 
gar bald die Zahl der deutſchen Großſtädte vermehren 
wird. Vielleicht wäre ſogar die Behauptung nicht allzu 
keck, daß dieſe raſch erblühende Siedelung dereinſt 
auch die Stadt Poſen überflügeln dürfte, da das ſprung⸗ 
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hafte Wachstum, daß die Provinzialhauptſtadt in dem 
letzten Menſchenalter gezeigt hat, zum guten Teile 
auf künſtliche Begünſtigungen ſeitens der preußiſchen 
Staatsregierung zurückgeführt werden muß, die im 
gleichen Grade nicht andauern können. Weil Bromberg 
bei der Beſetzung des Netzetales durch preußiſche Trup⸗ 
pen kaum 1500 Einwohner zählte, verſteht es ſich von 
ſelbſt, daß die Straßen und Plätze der lebhaften Stadt 
durchaus modernes Gepräge zeigen. Die mehr als 
60000 Deutſchen, die ſich hier zuſammenfanden, ſind 
eben Koloniſten und Koloniſtenkinder, die noch keine 
Zeit fanden, irgendwelche Stammeseigentümlichkeiten 
ſcharf herauszubilden. Daß erſt der Deutſche die Gunſt 
der Bromberger Verkehrslage nutzbar zu machen ver⸗ 
ſtand, iſt in Wirklichkeit nicht gerade wunderbar, denn 
von einem Volke, in dem der Bürgerſtand durch eigen⸗ 
nützige Magnaten mit allen erdenklichen Mitteln dar⸗ 
niedergehalten wurde, durfte man nicht erwarten, daß 
es ſich Plänen zuwandte, die über die Befriedigung der 
allernächſten Bedürfniſſe hinausreichten. 
Während die Stadt Bromberg am beſten als die 
Vertreterin der neuen, unter preußiſcher Herrſchaft mäch⸗ 
tig aufſtrebenden Provinz gelten darf, fühlen wir uns 
in manchen Straßen Gneſens ſo recht auf dem Boden 
des alten polniſchen Landes, in dem neben dem allmäch⸗ 
tigen Adel die Geiſtlichkeit der einzige lebensfähige und 
geachtete Stand war. Die Orte dieſer Größenklaſſe, zu 
der vor allem Hohenſalza, Gneſen und Schneidemühl 
gehören, verdanken den raſchen Aufſchwung der jüngſten 
Zeit in erſter Linie dem Ausbau des Eiſenbahnnetzes. 
Daneben pflegt, wie namentlich in Gneſen und Hohen⸗ 
ſalza, auch die Verſtärkung der Garniſon ſehr viel zur 
Vermehrung der Einwohnerzahl beizutragen. Mögen die 
meiſten Straßen dieſer Städte erſt in den letzten Jahr⸗ 
zehnten entſtanden ſein, ſo machen dieſe oſtmärkiſchen 
Siedelungen im Vergleiche zu ebenſo großen Plätzen 
Mitteldeutſchlands, die auf eine lange Geſchichte zu⸗ 
rückblicken, doch einen recht ärmlichen Eindruck. Die 
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Hauptſtraßen Gneſens dünken uns am anſehnlichſten, 
wenn die elektriſchen Straßenlampen das Laubwerk der 
ſtattlichen Linden, von denen die ſchmuckſte Straße des 
Ortes ihren Namen hat, mit ihrem weißlichen Lichte 
übergießen. Selbſt die Zimmer der meiſten Gaſthöfe 
erinnern uns daran, daß wir, was die Forderungen 
der Ziviliſation anbetrifft, hier auf Neuland weilen. 
Sehnſüchtig gedenken wir in den, geſchmacklos ausge⸗ 
ſtatteten Schlafkammern, die nicht immer von der 
Sauberkeit des Haushaltes zeugen, der wohnlicheren 
Gaſthöfe unſerer deutſchen Alpenländer, in denen, ſo 
einfach ſie auch ſein mögen, doch alles Hand und 
Fuß hat und von dem ‚gefunden, praktiſchen Sinn 
der Beſitzer zeugt. Hier in der Grenzmark wollen die 
Gaſthöfe zumeiſt nichts weiter ſein als Herbergen der 
Geſchäftsreiſenden, die zufrieden ſind, wenn ſie im Gaſt⸗ 
zimmer eine behagliche Stätte finden, und wenn das 
Bett ihres Zimmers den gewöhnlichſten Anforderungen 
entſpricht. Da iſt es denn begreiflich, daß wir uns 
nicht ſelten verwundert die Augen reiben, wenn wir aus 
dem ganz ſchmucken Speiſeſaal in eine Schlafkammer 
geführt werden, in der ein ſtaubiges und verſchliſſenes 
Sofa, ſchmutzige Fenſtervorhänge und ausgefranſte Tep⸗ 
piche um den Preis der Unſauberkeit und Armut zu 
eiten ſcheinen. SE 
“ Um ei erfahren, welche Bedeutung die Eiſenbahn 
und die Soldaten für die Entwickelung dieſer Städte 
hatten, brauchen wir nur ein paar Abende in den Gaſt⸗ 
höfen zu ſitzen, wo Handlungsreiſende und einheimiſche 
Gewerbetreibende über die Geſchäftslage und die „gute, 
alte Zeit“ zu plaudern pflegen. Wortreich ſetzt da ein klei⸗ 
ner dicker Herr einem Fremdling auseinander, er könnte 
längſt ein mehrfacher Millionär ſein, wenn er vor jenen 
dreißig Jahren nur zugegriffen hätte. Damals habe ein 
Anweſen, auf dem ſpäter die glänzendſten Geſchäfts⸗ 
häuſer der Lindenſtraße errichtet worden ſeien, für ganze 
45000 Mark zu Verkauf geſtanden. „Auch der Platz, 
wo dies Hotel ſteht, gehörte noch dazu. Dort, wo die 
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große Gartenveranda gebaut worden iſt, lag ein Miſt⸗ 
haufen, und wo jetzt der Goldarbeiter H. wohnt, waren 
die Kartoffelmieten.“ So gibt einer nach dem anderen 
lange Berichte zum beſten, die alle zu ihrem Teil die 
Wahrheit des Goetheſchen Gedichtes beſtätigen, daß die 
„Göttin Gelegenheit“ den unruhigen Menſchen nur allzu⸗ 
gerne ein Schnippchen ſchlägt. 

Dank den Eiſenbahnen ſind viele der kleineren und 
kleinſten Städte überraſchend ſchnell emporgediehen. 
Hören wir, daß Ahauſen oder Bdorf in einem Jahrzehnt 
ſeine Einwohnerzahl verdoppelt hat, ſo bietet uns dafür 
nicht ſelten ſchon die Eiſenbahnkarte unſeres kleinen 
Kursbuches eine völlig genügende Erklärung, und er⸗ 
fahren wir, daß es mit anderen Städten ähnlicher Größe 
gar nicht vorwärts gehen will, ſo dürfen wir getroſt die 
Frage aufwerfen, welcher begünſtigte Nachbar ihnen be⸗ 
züglich der Verkehrswege den Rang abgelaufen habe. 

Ob eine Kleinſtadt von 4—5000 Einwohnern zu der 
erſten oder zweiten Klaſſe dieſer Siedelungen gehöre, 
kann man ihr zumeiſt ſehr bald anſehen. Geht es in 
ihr rüſtig voran, ſo erheben ſich zwiſchen den ſchlichten 
Häuschen aus Vätertagen nagelneue Gaſthöfe und große 
Warenhäuſer mit blanken Schaufenſtern. Vielleicht grüßt 
uns ſogar der ſtattliche Ziegelrohbau eines eben aufgeführ⸗ 
ten Kreishauſes, da, wie wir gleich darauf zu hören be⸗ 
kommen, der Landrat vor einigen Jahren ſeinen Wohn⸗ 
ſitz aus der ſtilleren Nachbarſtadt nach dem lebhafteren 
X. verlegt habe. Wenn dagegen die betreffende Stadt 
in der letzten Zeit in das Hintertreffen geraten iſt, ſo 
fehlen alle jene Zeichen hoffnungsfreudigen Lebens. Auf 
Markt und Gaſſen waltet dann der heilige Schlendrian, 
und manchem alten Gemäuer fehlt Halt und Unter⸗ 
ſtützung, weil man ſich davon in Zukunft keine rechten 
Dienſte mehr zu verſprechen wagt. 

Die unſcheinbaren Zwergſtädte, an denen die Pro⸗ 
vinz ſo überreich iſt, ſind in Wahrheit eigentlich nichts 
als zwar volkreiche, aber zumeiſt recht ärmliche Land⸗ 
gemeinden, in denen ſelbſt die Gebäude am Markt nur 
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wenig von ſtädtiſchen Wohnhäuſern an ſich haben. Am 
ſeltſamſten muten ſie uns an, wenn ſie größeren Plätzen 
ſo nahe liegen, daß ſich in ihnen die Vorpoſten groß⸗ 
ſtädtiſchen Lebens mit den Reſten urväteriſcher Barbarei 
in der auffälligſten Weiſe gemiſcht haben. Neben länd⸗ 
lichen Hütten ragt dann wohl eine mehrſtöckige Miets⸗ 
kaſerne empor, und zwiſchen ſchmutzigen Kleinſtadt⸗ 
häuſern, mit denen ſeit Jahr und Tag weder Maurer 
noch Tüncher zu tun hatten, preiſt ein grell aufgeputztes 
Warenhaus marktſchreieriſch ſeinen Fünfgroſchenkram an. 
Wer Siedelungen dieſer Art kennen lernen will, braucht 
ſeinen Fuß nur einmal in das landſchaftlich ſo hübſch 
gelegene Moſchin zu ſetzen, ein ſüdlich von Poſen gelege⸗ 
nes Städtchen, das etwa 2000 Einwohner zählen mag. 
Von allen Ständen, die in den von Polen bewohnten 
Gebieten des preußiſchen Staates vertreten ſind, hat in 
dem letzten halben Jahrhundert der Bauernſtand un⸗ 
ſtreitig die größten Fortſchritte gemacht. Wer in der 
Provinz Poſen verfallene Gehöfte, ſchlecht beſtellte Acker 
und ſaure Wieſen zu finden meint, wird dort arg ent⸗ 
täuſcht werden. Überall ſieht man, daß ſich die Bauern 
die Mahnungen jener Parteiführer zu Herzen genommen 
haben, die ſie anfeuerten, fleißiger und betriebſamer zu 
ſein als die Deutſchen, weil das der einzige Weg ſei, 
welcher zur langſamen, aber ſicheren Eroberung der hei⸗ 
miſchen Scholle führen könne. Überall haben ſich die Be⸗ 
ſitzer zu Genoſſenſchaften zuſammengeſchloſſen, die dem 
wirtſchaftlich Schwachen Geld verſchaffen, gemeinſam 
Saatgut und Dünger kaufen und für die beſte Verwer⸗ 
tung und den lohnendſten Abſatz der Erzeugniſſe ſorgen. 
Die Folgen dieſes Eifers ließen nicht lange auf ſich 
warten, und ſchließlich ſah die Regierung ein, daß die 
Geltung der Deutſchen in der Oſtmark nur durch außer⸗ 
gewöhnliche Maßnahmen erhalten und gefördert werden 
könnte, zeigte es ſich doch bei den Volkszählungen immer 
wieder, daß die polniſche Bevölkerung raſcher zunahm 
als unſere oſtmärkiſchen Volksgenoſſen. 
Um dieſen Gefahren zu begegnen und zu verhüten, 
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daß der Boden der Oſtmark mitten im Frieden von den 
Feinden unſeres Volkes erobert würde, ſchuf man auf 
Bismarcks Anregung hin die e ee 
Ihre Aufgabe ſollte darin beſtehen, in Poſen und Weſ 5 
preußen polniſche Güter aufzukaufen und die neu er— 
worbenen Ländereien mit deutſchen Bauern zu beſetzen, 
die durch die Art des Kaufvertrages gehindert werden, 
ihr Gehöft an polniſche Käufer zu veräußern. Man ee 
reicht das in der Weiſe, daß die Beſitzung zwar all⸗ 
mählich durch Zahlung einer Rente in das volle Eigen⸗ 
tum des Anſiedlers übergeht, ein beſtimmter Teil der 
Kaufſumme aber für ewige Zeiten als unkündbare, der 
Anſiedlungskommiſſion gehörige Hypothek auf 1 5 Güt⸗ 
chen eingetragen bleibt. Sie ſichert jener Behörde das 
Recht, alle Verkäufe zu . mit ihren völ⸗ 
iſchen Aufgaben unvereinbar ſind. s 
1 55 en im Jahre 1886 ihr Werk be— 
gann, fiel es anfangs nicht ſchwer, den Grund und 5 
zu erwerben, deſſen ſie für ihre Tätigkeit bedurfte. Aber 
nur allzu raſch erkannten die Polen die Gefahr, welche 
ihnen von der neuen Behörde drohte, und die un 
Preſſe brandmarkte alle die, welche ihr Land den Deut⸗ 
ſchen verkauft hatten, als eigenſüchtige Verräter an der 
heiligen Sache der Volksgenoſſen. So kam es denn, 
daß die Bodenpreiſe bald eine ſchwindelnde Höhe ers 
reichten, und daß ſchließlich ſelbſt zu dieſen Phantaſie⸗ 
preiſen keine Hufe mehr aus polniſchen Händen au er⸗ 
ſtehen war. Deshalb mußte ſich die preußiſche Regie⸗ 
rung zuletzt zu dem vielumſtrittenen Enteignungsgeſetze 
chließen. a i 
— Lat aller Schwierigkeiten iſt es aber der Kommiſ⸗ 
ſion in den 28 Jahren ihrer Tätigkeit gelungen, mehr 
als den zehnten Teil der beiden Provinzen in deutſches 
Bauernland zu verwandeln, Hunderte deutſche Dörfer 
zu gründen und Zehntauſende deutſcher Familien in der 
gefährdeten Oſtmark heimiſch zu machen, ein ſtolzer 
Erfolg, der dem Anſiedlungswerk den herzlichſten Dank 
aller Volksgenoſſen ſichert. 
Braun: Oſtmärkiſche Städte und Landſchaften. 10 
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Man hatte es ſich in den achtziger Jahren zur Auf⸗ 
gabe gemacht, durch die Gründung neuer Dörfer den 
Deutſchen in ſolchen Kreiſen, wo ſie völlig zu verſchwin⸗ 
den drohten, wenigſtens die Bedeutung einer beachtens⸗ 
werten Minderheit zu verſchaffen, und ihnen dort, wo 
ſie ſchon um den Vorrang kämpften, durch die Einwande⸗ 
rung arbeitswilliger Volksgenoſſen den Sieg zu ſichern. 
Daneben bemühte man ſich, ſolche Städte, deren deut⸗ 
ſcher Mittelſtand gefährdet war, durch Anſiedlungsdörfer 
einzukreiſen, um ſo die Kunden des deutſchen Hand⸗ 
werkers und Kleinhändlers zu vermehren und ihren wirt⸗ 
ſchaftlichen Zuſammenbruch zu verhüten. Eigentlich er⸗ 
ſcheint es faſt als überflüſſige Mühe, die Aufgaben der 
Kommiſſion im einzelnen zu erörtern, denn wün⸗ 
ſchenswert iſt die Anſiedlung deutſcher Bauern all- 
überall, wo ihr wirtſchaftliches Gedeihen nur irgendwie 
gewährleiſtet iſt, ſelbſt dort, wo der Boden ausſchließ⸗ 
lich deutſchen Großgrundbeſitzern gehört. Vermögen doch 
die dörflichen Siedelungen weit mehr Menſchen aufzu⸗ 
nehmen als die Inſtkaten der Rittergutsbeſitzer. Es 
ergäbe ſich alſo ſelbſt dann ein Vorteil, wenn es anginge, 
jene Inſthäuſer mit deutſchen Arbeitern zu füllen, 
was heute bei der allgemeinen Lage der Oſtmark ſchlech⸗ 
terdings unmöglich iſt. 

Ehe ein von der Anſiedlungskommiſſion erſtandenes 
Rittergut mit Koloniſten beſetzt werden kann, iſt noch 
eine Unmenge Arbeit zu leiſten, denn wollten wir eine 
ſolche Beſitzung einfach in zwanzig, dreißig gleichgroße 
Stücke zerlegen, ſo würde alles andere dabei heraus⸗ 
kommen können, nur keine brauchbaren Bauernhöfe. Da 
gilt es denn, hin und her zu überlegen, welche Acker 
bereinigt, welche Wieſen entwäſſert werden müſſen, ob 
es ſich empfiehlt, ein anſehnliches Reſtgut oder gar 
mehrere größere Anweſen beſtehen zu laſſen, mit wel⸗ 
chen Ländereien Kirche, Schule und Gemeinde ausge⸗ 
ſtattet werden ſollen. Vielleicht iſt es auch gar nicht 
nötig, eine neue Gemeinde zu gründen. Ob ſich der 
Grund nicht ſo aufteilen ließe, daß die einzelnen Höfe 
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zur Erleichterung der Kirchen- und Schullaſten den Nach⸗ 
bardörfern überwieſen würden? — Gemäß den beſon⸗ 
deren Verhältniſſen, die beinahe in jedem Falle ver—⸗ 
ſchieden ſind, wird beſtimmt werden müſſen, ob es rat⸗ 
ſam iſt, die neue Anſiedlung als ein Reihen- oder ein 
Haufendorf anzulegen, oder ob man beſſer tut, die 
Bauernhöfe als Einzelgehöfte über die Feldmark zu ver⸗ 
teilen. Auch die Gebäude des alten Gutshofes machen 
den Beamten mancherlei Kopfzerbrechen, denn nicht 
immer iſt es möglich, die rieſigen Scheunen und Ställe 
ſo zu teilen, daß ihre Teilſtücke zwei, drei Anſiedlern 
überwieſen werden können, und wo es vielleicht anginge, 
wehren ſich mitunter die Architekten der Kommiſſion 
gegen den Plan, weil der Künſtler in ihnen ſtärker iſt 
als der Volkswirt. 

Erſt wenn alle dieſe Dinge entſchieden und die ein— 
zelnen Gehöfte endgültig abgegrenzt ſind, kann man 
an die Beſetzung der Stellen denken, und da an Bewer⸗ 
bern kein Mangel zu herrſchen pflegt, iſt es nicht immer 
ganz leicht, aus den Würdigen die Würdigſten aus⸗ 
findig zu machen. Wie wohl ſich die meiſten Anſiedler 
auf ihrer neuen Scholle fühlen, beweiſt am beſten der 
Umſtand, daß ſehr viele von ihnen Landsleute aus ihrem 
Heimatsdorf in Schwaben oder Sachſen nach ſich ziehen. 
Und die Zufriedenheit der Anſiedler hat auch ihre guten 
Gründe. Die allermeiſten von ihnen kommen in der 
Oſtmark in größere, freiere Verhältniſſe. Wer daheim 
zehn Morgen ſein eigen nannte, hält hier vielleicht deren 
fünfzig unter Pflug und Sichel, und wer in Heſſen 
oder Schleſien mit dem braven Kühlein kutſchierte, kann 
hier mit zwei Pferden ſtolz zu Markte fahren. 

Was die Größe der einzelnen Höfe angeht, ſo iſt 
man beſtrebt, möglichſt viel ſpannfähige Bauern anzu⸗ 
ſiedeln, die mit ihren zwei Pferden je nach der Güte 
des Bodens 30 bis 90 Morgen beſtellen können. Siedelt 
man Halbbauern an, ſo ſucht man ſie nach Möglichkeit 
in den Stand zu ſetzen, ihren Hof im Laufe der Jahre 
zu einer Vollbauernſtelle zu erweitern, damit man keine 
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Anweſen ſchafft, deren Beſitzer zum Sterben zu viel 
und zum Leben zu wenig haben. Außer dieſen Bauern⸗ 
höfen werden auch, je nach der Größe der Anſiedelung 
und der Arbeitsmöglichkeit in der nächſten Stadt, noch 
eine beſtimmte Zahl von Handwerker- und Arbeiterwoh⸗ 
nungen geſchaffen, die man mit ſoviel Land ausſtattet, 
daß die Familie davon die Kartoffeln im Keller und 
die Schinken und Würſte im Rauchfang zu gewinnen 
vermag. An Arbeiterfamilien herrſchte zuerſt rechter 
Mangel; in dem letzten Jahrzehnt konnte eine große 
Zahl ruſſiſcher Rückwanderer mit Arbeiterhäuſern aus⸗ 
geſtattet werden. Um dieſe Rückwanderer, die in der 
Fremde ihr deutſches Volkstum treu bewahrt haben, mit 
Rat und Tat zu unterſtützen, gründete man im Jahre 
1909 einen Fürſorgeverein für deutſche Rückwanderer, 
der mittlerweile 3000 Landarbeiterfamilien mit 8000 
Arbeitskräften dem Mutterlande zugeführt hat. Außer⸗ 
dem find gegen 500 Anſiedler-, Handwerker- und Wald⸗ 
arbeiterfamilien angeſetzt worden. Zu Anſiedlern er⸗ 
ſcheinen dieſe Leute nicht immer geeignet, da ſie in Ruß⸗ 
land die alten Wirtſchaftsformen verlernt haben, doch 
ſind ſie uns gerade als Landarbeiter ſehr willkommen. 

Betrachten wir die Lage der Anſiedlungsdörfer auf 
einer Karte der Oſtmark, ſo ſehen wir, daß ſie zwar ſehr 
ungleich über die Fläche verteilt ſind, aber doch faſt nir⸗ 
gends gänzlich fehlen. Am dichteſten liegen die Kolo⸗ 
nien im Nordoſten von Poſen und im Südoſten von 
Weſtpreußen beieinander, wo die Städte Wreſchen, Gne⸗ 
ſen, Mogilno, Znin, Janowitz, Wongrowitz, Brieſen, 
Schönſee, Leſſen u. a. m. beinahe völlig von Anſied⸗ 
lungsdörfern umgeben ſind. Aber auch bei Schwetz, 
Konitz und Dirſchau, bei Schneidemühl, Poſen und 
Jarotſchin können wir meilenweit von einer Kolonie zur 
anderen pilgern. Am liebſten ſiedelt man die Koloniſten 
in dichten Maſſen an, weil dann die größte Gewähr ge⸗ 
boten iſt, daß ſie ihre deutſche Art getreu bewahren. 
Eine müßen, wie ſie uns Clara Viebig in ihrem 
Roman „Das ſchlafende Heer“ geſchildert hat, die ein⸗ 
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ſam und allein zwiſchen polniſchen Nachbarn hauſen ſoll, 
dürfte in Wirklichkeit kaum vorkommen. 

Um den Volksgenoſſen „im Reich“ eine Vorſtellung 
von dieſem deutſchen Neuland zu verſchaffen, lade ich 
ſie ein, mich auf einer Wanderung im Weichbilde des 
Gneſener Doms zu begleiten. 

An einem glühendheißen Julimorgen geht's längs 
der Hauptſtraße der Stadt nach dem Dom, deſſen Zwil⸗ 
lingstürme über ſchattigen Anlagen emporſtreben. Da⸗ 
bei kommen wir auch über den Marktplatz, wo gerade 
Wochenmarkt abgehalten wird. So haben wir die beſte 
Gelegenheit, uns die polniſchen Bauern der Umgegend 
näher anzuſehen. Sie zeigen ſich hier zumeiſt noch in 
ihrer alten Tracht. Die Männer tragen lange dunfel- 
farbige Schoßröcke und breitkrämpige Hüte, während 
die mit langen Korallenſchnüren geſchmückten Frauen 
in ſchwarzen Hauben einhergehen. 

Freundlicher als auf dem ſonnigen Marktplatze ſieht's 
in der Nähe der Domkirche aus. Die Wohnungen der 
Geiſtlichen, welche dies polniſche Nationalheiligtum, die 


Grabſtätte des heiligen Adalbert, umgeben, lachen uns 


mit ihren hohen, ſpiegelblanken Fenſtern gar freund— 
lich an. Will man in Altpreußen die ſtattlichſten Ge⸗ 
bäude eines Ortes aufſuchen, ſo muß man ſich nach 
den Kaſernen und Schulen erkundigen, hier im Slaven— 
lande ſpielt das Eigentum der Kirche eine ähnliche Rolle. 

Am Nordufer eines kleinen Sees, über den die 
Türme des Doms zu uns herüberſchauen, führt uns eine 
ſchattige Chauſſee ins Land hinaus. Anfangs wandert 
es ſich recht gut, denn zur Linken dehnen ſich parkähn⸗ 
liche Gärten, und ihnen gegenüber reihen ſich ſchmucke 
halbländliche Wohnſtätten aneinander. 

Aber allgemach ſtrebt unſer Weg ins Freie hinaus, 
und nur Roggenfelder und Kartoffeläcker geben uns das 
Geleite. Weithin fliegt der Blick über das wellige Land, 
das bei ſeiner Baumarmut an dem außergewöhnlich 
heißen Sommertage recht ſteppenhaft und verbrannt aus⸗ 
ſieht. Überall find die Gehöfte der Anſiedler unregel— 
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mäßig über die Flur zerſtreut. Nur unſerer Chauſſee 
bleiben ſie vorläufig noch fern. So vertreiben wir uns 
denn die Zeit damit, daß wir die ländlichen Gefährte 
muſtern, die zum Wochenmarkt nach Gneſen fahren. An 
den Wagenſchildern ſtellen wir mit Befriedigung feſt, 
daß die ſchmuckeren Wagen, die beſſeren Pferde deutſchen 
Beſitzern angehören. 

So erreichen wir eine Wegkreuzung, wo es links 
nach dem gartenreichen Kirſchdorf, rechts nach Korndorf 
geht. Da dieſes die größere Siedelung zu ſein ſcheint, 
laſſen wir es uns nicht verdrießen, auf der eben erſt ge⸗ 
bauten, ſchattenloſen Chauſſee, deren nächſte Umgebung 
ſtellenweiſe noch einem Kiesbergwerk gleicht, in das 
freie Feld hinauszuwandern. Erquicklich iſt's nicht ge⸗ 
rade, aber dafür umgibt uns ein Gelände, das für dieſen 
Teil der Provinz ſo recht bezeichnend iſt. Kartoffeln und 
Roggen, Roggen und Kartoffeln, dazwiſchen dann und 
wann ein Schlag Hafer. Sandiger Boden und doch, wie 
uns der prächtige Stand des Getreides zeigt, durchaus 
nicht unfruchtbar. Über uns jubeln die Lerchen, und auf 
den jungen Obſtbäumchen, die längs der Chauſſee ange⸗ 
pflanzt worden ſind, ſtammeln plumpe Grauammern, 
die im Verhältnis zu den winzigen Kronen unförmlich 
groß erſcheinen, ohne Aufhören ihr eintöniges, ſchrilles 
Lied. 

An Farben fehlt es dem Bilde nicht, laſſen doch die 
Strahlen der Sommerſonne die friſche Kiesſchüttung in 
ſo grellem Goldgelb gleißen und glänzen, daß uns bei⸗ 
nahe die Augen ſchmerzen. Und von jedem Schotter: 
haufen am Grabenrande lacht uns die buntfarbige Pracht 
ſchmucker Feldblumen entgegen, Kornblumen und roter 
Klatſchmohn, Diſteln und Hedrich, alles umſtrickt von 
den Ranken der Ackerwinde, deren ſchlichte Blüten die 
vor Hitze flimmernde Luft mit ſüßem Wohlgeruch er⸗ 
füllen. 

Da es von Menſchen wenig zu ſehen gibt, wenden 
wir unſere Aufmerkſamkeit den Tieren zu. Aus einem 
Steinhaufen, deſſen plumpe Granitwacken noch der 
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Steinklopfer harren, windet's ſich hervor, ſchlank und 
geſchmeidig wie eine Schlange. Ein Wieſel iſt's, das 
hochaufgerichtet nach der Haubenlerche äugt, die zwei 
Schritte weiter ahnungslos im Straßenſtaub umhertrip⸗ 
pelt. Da verrät ein knirſchender Stein dem zierlichen 
Räuber unſre Nähe. Noch ein ſehnſüchtiger Blick nach 
dem erdgrauen Vogel, und wie ein Blitz verſchwindet der 
blutgierige Zwerg zwiſchen den Gräſern des Chauſſee⸗ 
grabens. 

Mehrmals verſuchen wir, einen Seitenweg einzu: 
ſchlagen. Aber immer wieder müſſen wir Kehrt machen 
und zu unſerer Chauſſee zurückkehren, denn es ſind Sack⸗ 
gaſſen, die zu einſamen Feldhöfen führen. 

Auf dieſem breiteren Landweg werden wir wohl end— 
lich ans Ziel kommen. Richtig, da ſtehen ſchon die erſten 
Gehöfte! Keines ſieht dem anderen gleich. Neben dem 
Ziegelrohbau mit flachem, geteertem Dach erhebt ſich 
ein villenartiges Wohnhaus. Leider ſcheinen die An— 
ſtreicher dort nicht gewartet zu haben, bis das Mauer⸗ 
werk trocken war, denn an Giebel und Seitenwand iſt 
die hellblaue Farbe arg verblichen und verlaufen. Dem 
Sohne des Weichſeldeltas, der an die ſchlichten, erd— 
farbigen Kleinbauernhäuſer der Stromniederungen ge— 
wöhnt iſt, wollen dieſe Bauernhäuſer, die uns allzuſehr 
an die Gaſſen der Vorſtädte erinnern, nicht recht zu— 
ſagen. Am ärgſten verdrießt es uns aber, daß wir auf 
weiten Strecken keinem einzigen ſchattenſpendenden Baum 
begegnen. Kahl und ſonnig zieht ſich die breite Dorf— 
ſtraße dahin und ermüdet in gleicher Weiſe Fuß und 
Auge. Immer wieder ſcheuchen wir große Schwärme 
von Kohlweißlingen auf, welche zu Hunderten auf den 
inmitten des Weges dörrenden Pferdeäpfeln daſitzen. 
Manches der ſchmucken Gehöfte würde uns noch einmal 
ſo wohnlich erſcheinen, hätte ihr Beſitzer vor dem Wohn⸗ 
hauſe ein halbes Dutzend Ahornbäume oder Linden an⸗ 
gepflanzt, ja, wären es auch nur die anſpruchsloſen Aka⸗ 
zien, die in dem durchſonnten Gelände trefflich gedeihen 
müßten. 
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Hier und da hat man auch ſchon einen geräumigen 
Obſt⸗ und Gemüſegarten angepflanzt, aber da deren 
Bäumchen noch gar zu jung ſind, verſchwinden auch dieſe 
grünen Inſeln in der Flut der wogenden Kornfelder. 
Mit einem abgeriſſenen Weidenzweig fächeln wir uns 
Kühlung zu. Da wallt vor uns der Staub auf, und wehr: 
hafte Reiter preſchen vorbei. Es ſind Gneſener Drago— 
ner, die eine Felddienſtübung hierher geführt hat. Dick 
hat ſich der aſchgraue Staub auf Helm, Sattel und 
Waffenrock abgelagert, und in glitzernden Bächen rinnt 
der Schweiß über die rotglühenden Geſichter. Seid uns 
gegrüßt, ihr reiſigen Markwächter! 

Mit Recht mögen ſich die Baumeiſter der Anſied— 
lungskommiſſion freuen, daß ihnen die Kirchen und 
Schulen, Gemeindehäuſer und Dorfkrüge, die Bauern: 
höfe, Handwerker- und Arbeiterhäuſer, die ſie für die 
Einwanderer aufführen ſollen, immer wieder Gelegen— 
heit geben, ihrem Schaffensdrang und ihrer Einbildungs⸗ 
kraft freien Spielraum zu gönnen, aber je länger wir 
zwiſchen ihren Schöpfungen einherwandern, um ſo mehr 
drängt ſich uns die Überzeugung auf, daß für ein Bauern⸗ 
gehöft der einfachſte Bauſtil doch wohl der beſte ſei, 
zumal ſich die größte Einfalt mit Ebenmaß und Schön⸗ 
heit ganz gut vereinigen läßt. Pflegt doch im allge 
meinen der Ackersmann das Haus zu bauen wie der 
Vogel ſein Neſt, uraltem, angeſtammten Brauch folgend. 
Solches Beiwerk inſtandzuhalten, das nur dem Schmuck 
dient, wird er zumeiſt recht wenig Luſt bezeugen. Da 
führt uns z. B. unſer Weg bei einem ſtattlichen Gehöft 
vorüber, an deſſen Giebel der Maler ſeinen frommen 
Spruch vergeſſen hat. Das mag den Beſitzer gewurmt 
haben, denn er hat ſelber zum Pinſel gegriffen und mit 
ungefüger Bauernhand das Verſäumte nachgeholt, ohne 
zu merken, daß ſein ganzes Anweſen durch die unſchönen 
Buchſtaben entſtellt wird. Dieſe Bedenken gelten vor 
allem für jene Bauernhöfe, die in der eintönigen, baum⸗ 
armen Kulturſteppe erbaut werden. Wo die Gehöfte der 
Anſiedler, wie etwa in Adt. Klodtken bei Graudenz, in 
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lauſchigem Waldtal ihren Platz finden, kommen durch 
die villenartigen Bauten mitunter ſo anmutige Land⸗ 
ſchaftsbilder zuſtande, daß man ſich die Abweichung von 
der Regel gern gefallen läßt. 

Unter ſolchen Betrachtungen erreichen wir die alte, 
ſchattige Chauſſee, die uns nach Gneſen zurückführen 
ſoll. An ihren Seiten zieht ſich die Dorfgemeinde Kle— 
ryka hin, in der ganz überwiegend Handwerker angeſie⸗ 
delt worden ſind. Kommſt du dir nicht vor wie in einem 
Märchenland? Gleichen dieſe Wohnſtätten nicht dem 
Häuschen der ſieben Zwerge in dem Bilderbuch, das dir 
die gute Großmutter dereinſt zum vierten Geburtstag 
geſchenkt hat? — Ganz unwahrſcheinlich zierlich und 
nett ſchauen die Giebel und Erker, die Türmchen und 
Fenſterlein zwiſchen den alten Linden zu uns herüber. 
Ob ſie nach dreißig, vierzig Lenzen auch noch ſo ſchmuck 
und ſauber ausſehen werden wie jetzt nach ihrem erſten 
Lebensjahr? — Nun, wir wollen es hoffen, iſt doch 
der deutſche Handwerker ein Freund des Baſtelns und 
Schnitzens, des Putzens und Ausbeſſerns, der am Zier⸗ 
lichen und Hübſchen ſeine Freude hat. So dürfte des 
Künſtlers Werk hier wohl reicheren Dank finden als 
in den bäuerlichen Anſiedlungen, wo alles Wirken und 
Schaffen mehr dem handgreiflichen, münzbaren Nutzen 
als der Schönheit zu gelten pflegt. Immer wieder 
machen wir halt, um eins der Häuschen genauer zu bes 
trachten und den Sinn der Giebelinſchriften zu über⸗ 
denken. Welch ein Gegenſatz zu den nüchternen, lang⸗ 
weiligen Häuſern der inneren Stadt! Gebe nur Gott, daß 
von den freundlichen Gehäuſen auch die rechte Wirkung 
auf ihre Bewohner ausgehe, und daß manch ſinniges, 
feinfühliges Menſchenkind in dieſen Stuben und Käm⸗ 
merchen heranreife, unſerem Volke zur Ehr und Zier! 

Haſt du in dieſen hoffnungsvollen Siedelungen erſt 
einmal Umſchau gehalten, ſo brauchſt du niemand mehr 
zu fragen, ob ein Ort Koloniſtendorf ſei oder nicht. 
Überall wirſt du ihnen auf deinen Bahnfahrten begegnen, 
den ſchmucken Bauerngehöften und den ſtattlichen Kir⸗ 
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chen, und wenn der Zug ſich einer größeren Stadt nähert, 
ſo gib nur recht acht, denn nicht bei Gneſen allein 
schaffen deutſche Stellmacher, Schmiede und Schneider in 
ihrem Märchendorf, um auch in den entlegenſten Städten 
der Provinz Poſen die alte Sage von einem deutſchen 
Mittelſtande wieder zu greifbarer Wahrheit zu machen. 
Und alles das brachte die Anſiedlungskommiſſion zuwege! 
Da tun wir wohl keinem unrecht, wenn wir behaupten, 
daß dieſe Behörde im letzten Menſchenalter bei uns im 
Oſten das beſte Stück völkiſcher Arbeit geleiſtet hat. 
Aber Großes gilt es noch zu vollbringen, wenn wir 
das Land jenſeits der Oder unſeren Kindern und Kindes⸗ 
kindern ſichern wollen. Leider Gottes dürfen wir in der 
oſtmärkiſchen Mittelſtadt noch immer nur ſehr bedingungs⸗ 
weiſe mit der Bodenſtändigkeit des gebildeten, deutſchen 
Mittelſtandes rechnen. Haben wir Deutſche ein Recht 
dazu, jene Grenzſtriche als „unſere Oſtmark“ zu bezeich⸗ 
nen, ſolange in den Familien der deutſchen Akademiker 
in Gneſen und Hohenſalza heller Jubel herrſcht, wenn 
es dem Sohne „glückt“, eine Anſtellung in einer weſt⸗ 
deutſchen Großſtadt zu finden, ſolange man von der ver⸗ 
lobten Tochter ſagt: „Gott ſei Dank, ſie kommt nach 
Berlin oder Breslau !?“ — Iſt's nicht ein unwürdiger 
Zuſtand, daß ſo mancher Sohn der Oſtmark, dem durch 
ſtaatliche Stipendien der Weg zu ſeinem Berufe geebnet 
worden iſt, ſehnſüchtig des Tages harrt, da er nach den 
Beſtimmungen des Vertrages zum Wanderſtabe greifen 
darf? — Einem ſtolzen Volke, das ſeinen Beſitz zu er⸗ 
halten gewillt iſt, würde das Gegenteil weit beſſer an⸗ 
ſtehen. Hier iſt den Schulen der Oſtmark, der Bürger⸗ 
ſchule wie dem Gymnaſium, ein hohes und ſchönes Ziel 
geſteckt. Ihre Aufgabe müßte es ſein, die Jugend mit 
den Reizen der Heimat und mit der Geſchichte des er⸗ 
bitterten Kampfes vertraut zu machen, der um die oſt⸗ 
märkiſche Scholle gekämpft wird. Sie ſollten dem heran⸗ 
wachſenden Geſchlecht das Bewußtſein beibringen, daß 
die deutſchen Söhne der Oſtmark, die ihrer Heimat leicht⸗ 
ſinnig, nur im Streben nach Flitter und Tand und den 
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gehaltloſen Zeichen äußerer Ziviliſation, den Rücken keh⸗ 
ren, Verräter ſind an der großen Sache ihres Volkes, 
für die ſchon ein Ulrich von Jungingen, ein Bartholomäus 
Blume geblutet haben. 

Geben wir es nur zu, daß unſere Gegner uns in der 
Hinſicht weit überlegen ſind! Jeder polniſche Jüngling, 
dem die Stipendien der völkiſchen Vereine den Beſuch 
des Gymnaſiums und der Univerſität ermöglichen, fühlt 
ſich als Beauftragter ſeiner Nation, und jeder polniſche 
Rechtsanwalt und Arzt iſt gern bereit, die ehrenamtliche 
Leitung völkiſcher Kaſſen und Genoſſenſ chaften, den Vor⸗ 
ſitz in polniſchen Kampfvereinen zu übernehmen. Die 
Deutſchen drücken ſich dagegen vor ſolchen Pflichten nur 
allzu gern, und „Was geht das uns an? Das iſt Sache 
des Staates!“ tönt's dir entgegen, wenn du dich be⸗ 
mühſt, die Säumigen ſcharf zu machen. Als ob der 
Staat ein in den Wolken thronender, überirdiſcher Be⸗ 
griff wäre und nicht vielmehr die Geſamtheit aller Bür⸗ 
ger darſtellte. Wie kann aber dieſe Geſamtheit geſund 
und ſtark und tatenfroh bleiben, wenn jeder einzelne nur 
ſeine eigene Bequemlichkeit, ſein eigenes Wohlbehagen 
im Auge hat? — Ext dann dürfen wir der Zukunft ge⸗ 
troſt ins Auge blicken, wenn jeder Deutſche der Oſtmark 
in jenem Lande ſeine liebe Heimat erblickt, in der er einen 
warmen Herd und ein ſtilles Grab erhofft, und wenn 
jeder Deutſche im weiten Vaterland erkannt hat, daß das 
erbitterte Ringen zwiſchen Deutſchen und Slawen eine 
der wichtigſten Zukunftsfragen unſeres Volkes bedeutet. 
Sind wir erſt einmal ſoweit gekommen, dann ſind auch 
jene Fluren und Wälder, Seen und Hügel in Wahrheit 
unſere Oſtmark, unſer aller Oſtmark geworden, und 
keine Macht der Welt wird uns einen ſolchen Beſitz ent⸗ 
reißen können. 


Ende. 
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